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Die Fürstin Johanna Bismarck.

Bci unsern großen Männern hat man mit einer gewissen
Vorliebe ans den Einfluß hingewiesen, den ihre Mütter ans sie
Mibt, und da ist man denn beinahe auf den Satz gekommen, daß
ein bedeutender Mann auch eine bedeutende Mutter gehabt haben
misse. Das ist denn nun freilich eine Behauptung, ans welche
Mi>mit einer ganzen Reihe von glänzenden Namen antworten
könnte, wo das Gegentheil der Fall; so¬
viel aber ist richtig, daß eine begabte
Mutter immer einen Einfluß von Bedeu¬
tung ans ihre Kinder üben wird, von den
Töchtern gilt das ebenso, wie von den
Söhnen, Die erste Fürstin Bismarck ist
die einzige Tochter einer hochbegabten,
festen und fromznen Frau; das aber gibt
sichdeutlich kund in ihres ganzen Lebens
Führung,

Johanna Friederike Charlotte Do¬
rothea Eleonore, geboren 11.April 1824,
ist von Bater-wie von Mntterseitc ein ächt
Hommern'schcs Edelfräulein, Der Vater,
Heinrich Ernst Jacob von Pnttkamer auf
Diartlnm, gehört dem großen hintcrpom-
mernschcn Landhcrrcngeschlccht der Sncn-
zoncn an, dessen Mitglieder sich bald
von Schlawc, bald von Rügenwaldc, auch
Grafen von Ncuenbnrg und Tauche!schrie¬
ben und seit dem 14, Jahrhundert den
mächtigsten Einfluß in den von ihnen be¬
wohnten Gebieten übten. Der jetzige
Name ist der erblich gewordene polnische
Amtstitel Podkomorzy, Unter-Kämmerer,
aus dem nach und nach Podkomer und
Pnttkamer wurde. Die Mutter, Litte¬
garde von Glasenapp auf Rcinfcld, ist
einer der großen Pommcrn'schen Fami¬
lien entsprungen, welche als Schloß-
gcscsscne einen Vorrang vor dem übrigen
Adel behaupteten.

Der Reichskanzler lernte seine Ge¬
mahlin im Hause seines Freundes Moritz
von Blankenburg, des bekannten Führers
der konservativen Partei im Preußischen
Abgcordnetenhause und ans dem Reichs¬
tage, zuerst kennen; die nähere Bekannt¬
schaft machte sich ans einer Harzrcise, auf
welcher Beide das Blankenburg'sche Ehe¬
staar begleiteten. Es wurde aber dem
»tollen Bismarck", so hieß der Reichs¬
kanzler damals in Pommern, nicht leicht,
die Hand der Erkorenen zu erhalten; erst
durch sein persönliches Erscheinen in dem
stillen Pnttkamer'schen Hause errang er
die Zustimmung der Eltern, Kurz nach
dem ersten Vereinigten Landtag, ans dem
er zuerst politisch in den Vordergrund
bat, am 28. Juli 1847, vermählte sich
der damalige Deichhauptmann von Bis-
marck-Schönhauscn mit Fräulein Johanna
von Pnttkamer. Dic Hochzeitrcisc ging nach
Italien, dann wurde der hänsliche Herd
begründet in dem alten, stillen Stein¬
hause der Bismarcke zu Schönhanscn in
der altmnrkischcn Hcimath, Hier, wo Bis-
warck selbst zur Welt kam, wurde ihm
auch, am 21, August 1848, sein erstes Kind, die einzige Tochter
-Marie Elisabeth Johanna, geboren. Von den beiden Söhnen, die
außer der Tochter der Ehe entsprossen sind, wurde der ältere,
Herbert Nicolaus Heinrich Ferdinand, am 29. December 1849 zu
l'erlin, dcrjüngerc, Wilhelm Otto Albrecht, am1,August 1852 zu
Frankfurt am Main geboren.

Ueberall, wohin Bismarck im Lause der Jghrc berufen wurde,
i»Frankfurt ebenso wie zu St, Petersburg, in Berlin und auf
dem Lande, wußte Frau von Bismarck um ihren Gemahl jenes
u'aulichc Familienleben zu schaffen, das der Reichskanzlerso sehr
ucbt jenes deutsche Hans und Heim, das für ihn eine stets frische
->-uelle der Kraft geworden, welcher er zu seinen gewaltigen Ar-
Veiten bedarf.

Georg Hesrlticl.

Ein Spiel.
Erzählung von Glisc Polko.

Das Haus des Hofmarschallsvon Wellendorf wurde zugleich
als das geselligste und eleganteste der kleinen Residenz bezeichnet.
Es lag mit den Fenstern der Gcsellschaftsräume und der breiten
überdeckten Auffahrt der stillen vornehmen Schloßstraßc zugekehrt;
die Wohnzimmer der Damen, der einzigen Tochter des Hauses

MrM Johanna Äismarck.

und des Fräulein von Grünstein, der Schwester ihrer verstorbe¬
nen Mutter, sowie das sogenannte„Arbeitszimmer" des Barons
gingen nach dem Garten hinaus, und der war wunderbar schön.
Noch ein wenig altmodisch zwar, voll Traditionen einer Zopfzeit,
voll seltsamer Pavillons, djchtcm Gebüsch, allerlei Jrrgängcn und
grün umwnchcrten Meergöttcrn, die aus irgend einem versteckten
Wasserbecken neckisch nach allen Seiten hin blitzende Tropfen ver¬
sandten, aber auch voll der herrlichsten uralten Bäume, einer
wahren Herzerquicknngfür Maleraugen. Ueberall hätte irgend
eines jener graziösen Watteanbilder in Scene gesetzt werden kön¬
nen, die uns von dem sorglos heiteren Genußleben einer in Staub
zerfallenen Generation erzählen, jene gepuderten reizenden Da¬
men in schimmernden Atlaskleidcrn und hohen Hackenschuhen und
die eleganten, sie anbetenden Cavalierc in Sammet und Spitzen,

den Degen an der Seite—sie konnten hier tanzen, spielen, lachen,
sich suchen und finden, die Umgebung war wie dazu geschaffen.

Leider sah man dort nichts dergleichen auftauchen, nur das
gute, etwas verwitterte Fräulein von Grünstein, im ganzen Hause
„das Tantchen" genannt, pflegte in dieser grünen Einsamkeit jene
Romane ans längstvcrschollenenTagen zu lesen, in denen ihr
empfindsames Herz einen melancholischen Trost fand für die ihr
versagten Freuden des Liebes- und Eheglücks. Es waren Bücher,
die sich nur noch in den Leihbibliothekenvorfanden und die das

Fräulein eben deshalb mit Handschuhen
las und überdies auch bci irgend welcher
Ucbcrraschung„mcerestief" zu verstecken
pflegte, weil die nüchterne Gegenwart
ihren Zauber unbarmherzig verspottete.
Freilich lernte man die neueren Dichter
auch nur in Handschuhen kennen. Die
Leihbibliothekließ sich nun einmal durch¬
aus nicht herbei, trotz der deutlichsten
Winke, besondere Exemplare für vor¬
nehme Hände zu rcscrvircn; alle erschie¬
nen in jenen entsetzlichen schwarzen Ein¬
bänden mit aufgeklebten Titeln und Num¬
mern, mit ihren mehr oder minder zer-
lesenen dunklen Blättern und ihrem noch
dunkleren, eigenthümlichen Dust. Aber
das mußte man eben geduldig hinneh¬
men; denü wie sollte man ihrer sonst
habhaft werdend Man hatte ja so viele
dringend nothwendige Ausgaben! Ein
Buch sich zu kaufen, und gar eines ohne
Goldschnitt, war also, wollte man sich
nicht auf die leichtsinnigsteWeise rnini-
rcn, eine reine Unmöglichkeit; und zu¬
dem wurde es doch, wenn man es ein¬
mal gelesen, eben deshalb im Grunde
werthlos, wie ein verwelkter Blumen¬
strauß. Französische Tagesromane dagegen
und die Tauchnitz-Edition mußten schon
der Besucher wegen ans dem Tische liegen,
und dergleichen brachten auch die Leih¬
bibliotheken in der Regel zu spät, um
noch über einen oder den anderen Modc-
roman„mitsprechen" zu können.

Die Baronesse Mclanie suchte den
Schatten der alten Bäume und das Düm¬
mer der Pavillons selten oder nie ans;sie
war eben ein echtes Kind der Gegenwart
und in einer Brüsseler Pension erzogen.
Sie hatte einen Abscheu vor den Biblio¬
theken und las grundsätzlich mir Bücher,
die man ihr geschenkt hatte. Ihr Lieb¬
lingsaufenthalt war im Frühling die
blnmenbesetzte Terrasse vor dem Garten¬
salon und ihr Lieblingsspaziergang der
breite, nur mit Strauchwerk eingefaßte
Weg, der von den Stcinstusen schnurge¬
rade zu dem eisernen Gitterthor mit ver¬
goldeten Spitzen führte, das die elegan¬
teste Pbomcnäde der Residenz von dem
Wcllcndorfschcn Garten abschloß. Aus
diesem Wege wurde der Kies so sorgfältig
in Ordnung gehalten, daß man ihm ge¬
trost selbst die kostbarste Schleppe anver¬
trauen durste;und schleppcnrauschcnd oder
anmnthig geschürzt, immer aber glänzend,
konnte man dann auch Melanie Wellen¬
dorf bci gutem Wetter hier ans und nieder

wandeln sehen. Ein zierlicher, mit rosa Seide gefütterter Sonnen¬
schirm ersetzte den nnkleidsamen Gartenhut und warf nur einen
bezaubernden Schimmer, keinen Schatten ans ihr reizendes Ge¬
sicht und auf das lange braune Haar, das scheinbar kunstlos über
den Nacken floß und doch der kleinen blassen Kammerzofe jeden
Morgen verstohlene Thränen kostete, ehe es so fiel, wie es fallen
sollte. Die gewandte Französin Finctte in der Pension hatte ihre
Sache viel besser verstanden; das wiederholte Melanie der Un¬
geschickten täglich mehr oder minder heftig.

Gar mancher Vorübergehende und Vorübcrreitcnde verglich
diese still und einsam ans und ab schwebende Mädchengestalr in
ihrer allezeit so zarten Toilette— eine ganz rosige oder bläuliche
oder weiße Wolke, ein Hauch, ein Duft, an deren Erscheinung nie
eine grelle Farbe störte— mit einer Frühlingsblume, nannte sie
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heimlich holdselig und bezaubernd wie ein Schneeglöckchen oder
Veilchen und beneidete die Hand des Glücklichen, der sie einst
pflücken durste. Vorüberwandelnde Frauen dagegen, mit rascher
Sicherheit des Blickes die Kostbarkeit des anscheinend so einfachen
Kleides musternd, und die prächtigen Spitzen und schweren Bän¬
der, dachten höchstens grollend an die biblischen Lilien des Feldes,
die nicht arbeiten und spinnen und doch prächtiger gekleidet sind,
als Salomon in seiner Herrlichkeit. Nur die Augen glücklicher
Mütter hingen mehr an dem breiten Kieswege, als an der glän¬
zenden Spaziergängern,. Welch ein köstliches gefahrloses Terrain
zn einem Wcttlauf kleiner behender Füße, welch ein Tummelplatz
für eine lustige wilde Schaar! Jenes „arme Ding" dort — was
hätte man ihr wohl neiden können? Sie ging immer allein, sie
hatte nie Geschwister gehabt, keine vcrhcirathetc Freundin, die ihr
einmal die Kinder brächte— wie langweilig war solch ein breiter
Weg überhaupt für „große Leute" —, wie todt der ganze
prächtige Garten ohne das Lachen und Jubeln Heller Kinder¬
stimmen!

Die junge Dame ahnte wohl nichts von den verschieden¬
artigen Gedanken und Wünschen, die ihr Erscheinen hervorrief.
Sie lebte kaum drei Jahre wieder im Baterhause. Seit dem Tode
der Mutter, vor sieben Jahren, war die Pension in Brüssel ihre
Heimath geworden, die sie nur verließ, wenn der Papa sie dort
abholte, um sie mit in einen Badeort zu nehmen oder irgend eine
kleine Reise mit ihr zu machen. In dem vorletzten Winter erst
hatte der Hofmarschall seine Tochter am Hofe vorgestellt und sie
somit in die sogenannte„Welt" eingeführt, unter der Begleitung
des „Tantchens".

Das äußerst lebhafte Gcsellschaftstreiben der kleinen Residenz,
die Bälle und Feste aller Art, die Reihenfolge von Triumphen,
die das junge reiche Mädchen nun feierte, schien sie keineswegs
in irgend welcher Weise zu überraschen oder gar zu betäuben;
dafür hatten ihre weisen Erzieherinnen hinlänglich gesorgt. Die
Baronesse Wcllendorf trat, Dank ihren Lehrern, ohne alle Illu¬
sionen als vornehm erzogene junge Dame in die Gesellschaft. Sie
wußte ganz genau, was sie dort zn fordern und zu erwarten
hatte und schickte sich mit dem tadellosesten Auslande in die Rolle
einer viclumworbenen, ĵöuno cksinoisaUoä marisr". Sie war
überzeugt, daß Papa schon zur rechten Zeit sorgen werde für eine
nach allen Richtungen hin angenehme standesgemäße Partie. Sie
selbst verlangte nur, als Garantie einer hellen Zukunft, daß ihr
Gatte elegant und reich sei und — daß er sie auf Händen
trage.

Einstweilen genoß sie also ihr Leben, Tag für Tag, und
ruhte gebührendermaßenzn Hause von diesem Genießen aus,
ertrug auch die kleinen Schwärmereien des Tantchcns, ihre so oft
sich wiederholenden Andeutungen einstiger eigener Triumphe und
Herzenserlebuissc, mit liebenswürdiger Gelassenheit. Man war
auch zuweilen sogar sehr thätig, d. h. man malte, stickte und musi-
cirte. Die Aquarellmalerei mußte aber bald aufgegeben werden,
denn es fehlte der bequeme und angenehme Lehrmeister der Pension,
der all den niedlichen, in kostbaren Rahmen gefaßten Bildchen,
mit denen Mclauie aus dem Pensionat ihre Freunde zu beschen¬
ken Pflegte, mit einigen Strichen nur die „letzte Vollendung" ge¬
geben hatte. Die Bedeutung jener so gering geachteten„Striche"
sah man zu spät ein. Die kunstvollen Stickereien ließen sich
leichter herstellen: man kaufte sie in der Hauptsache fertig,
füllte einige Stiche aus und ließ sie dann wieder im Laden
„montircn".

Der prachtvolle Erard-Flllgel wurde nur selten geöffnet, ob¬
gleich Mclanic mit großer Eleganz und seltener Fertigkeit spielte;
aber wiederum fehlte eine Hand, die ihr die Noten auswählte und
auf das Musikpult legte, für neue Musikalien sorgteu. s. w. —
es war dies auch nur, wie sie meinte, eine durchaus nothwendige
„kleine Anregung" gewesen, die sie jetzt einigermaßen vermißte.
Zwar eine angenehme Gesellschafterin war ihr die Musik bisher
gewesen, eine Freundin aber nie, sie brauchte überhaupt keinerlei
Freundin. Papa hörte nur aus „Höflichkeit" zu, das sah man
ihm sehr deutlich an, und vor dem Tantchcn lohnte es sich vollends
nicht zn spielen; also blieben höchstens nur die Zuhörer in den
großen Gesellschaften.

Das Fräulein von Grünstem gehörte zu jener weitverbreiteten
Gemeinde der Musikschwärmcrinuen, die sich, je nach der Lage
der Dinge, entweder mit convnlsivischen Bewegungen des Ent¬
zückens in ihren Sessel zurückwerfen, wenn irgend Jemand, gleich¬
viel wie, singt oder spielt, und die dennoch ein zehnmal gehörtes
Musikstück oder Lied das elfte Mal als eine neue stauncnswerthe
Schöpfung begrüßen, oder die still in einem dunkeln Winkel ge¬
drückt bei den vielgepriesenen„Zaubcrklängcn" sanft einschlafen.
Die Musik war der einzige Störenfried in diesem so harmlos
verfließenden Leben; wie gern hätte man sie abgeschworen oder
öffentlich verleugnet, wenn sie nicht so durchaus„salonfähig" ge¬
wesen wäre! In den Zeiten ihrer Jugend, wie leicht war es da,
nach Tantchcns Bericht, gewesen, musikalisch zu erscheinen! Ein
Liedchcn von Himmel oder Zelter zur Guitarre, ein Satz aus
einer Sonate von Mozart und der Walzer aus dem Freischütz—
damit kam mau brillant aus. Und mit eben diesen Beweisen ihrer
Kunstfertigkeit hatte sie sogar und das war der Lichtpunct aller
ihrer Erinnerungen— das Herz des verstorbenen Fürsten, als er
noch ein Prinz war, dermaßen bestrickt, daß „beinahe" eine Ehe
zur linken Hand daraus entstanden wäre. — Und jetzt?! Wer
konnte sich die unzähligen Namen der heutigen„Musikanten"
merken und gar die verwirrten tollen Melodien, und ihre fabel¬
haften Benennungen. Ihrer Nichte zu Gefallen hatte sie einmal
acht Tage lang eine alphabetisch geordnete Liste auswendig zu
lernen versucht von den Namen der bekanntesten Componistcn
und ihrer Werke. Es war aber „verlorene Liebesmüh". Die
musikalische Verwirrung wurde nur noch ärger, und Tantchen
gab es endlich unter bittern Thränen auf, den „sterbenslang¬
weiligen" Bach von dem„wahnsinnigen" Chopin, den „gänzlich
verwirrten" Schumann von dem„wilden" Beethoven, den„guten"
Mozart von dem„tollen" Schubert zu unterscheiden, und begnügte
sich, wenn man musicirte, mit einigen lauten Seufzern, leisem
Gestöhn, mehr oder weniger stürmischen Beifallsrufen, ehe das
Stück am Ende war, und ähnlichen Zeichen wahrer Theilnahme.
Es war ein Glück, daß das Tantchcn im Grunde selten nöthig
hatte, dies angreifende Spiel zu spielen, denn Melanie dachte sehr
wenig an die Musik, sie hatte ja Anderes zn thun und zn denken:
die Feste drängten sich und mit ihnen die Toiletten- und ähnliche
„brennende" Fragen. Man nahm sie fortwährend in Anspruch zu
dramatischen Aufführungen und Rciterquadrillcn, Maskenschcrzen
und Wohlthätigkeitsbazaren, sie„opferte" sich wirklich in der groß¬
müthigsten Weise Tag und Nacht für Andere auf, eine Badereise
im Sommer war daher geradezu eine gebieterische Nothwen¬
digkeit.

Aber allmählich geschah es doch, daß Melanie dies Leben,
trotz aller Feste, als ein ermüdendes Einerlei empfand und daß
sie behauptete, die Männer redeten alle dasselbe und die Frauen
wären alle langweilig.

Ein seltsames Gefühl beschlich sie oft, wenn sie der Tante
gegenüber saß und ihren endlosen Schilderungen aus der„Jugend¬
zeit" zerstreut zuhörte. Es kam etwas über sie wie Trauer und
Neid. Es konnte doch in der That nicht so gar lächerlich und
langweilig gewesen sein, dies Leben, da sich die Tante mit solchem
Entzücken noch jeder Kleinigkeit erinnerte. Mclanic selber vergaß
am folgenden Tage schon, was sie am vorhergehenden erlebt hatte,
odeb sie erlebte eben Nichts, nach ihrer Meinung.

„Wenn man nur eine Liebe gehabt hat und sich einer,Roscn-
zcit' erinnern kann, dann ertrügt sich auch das dornenloseste
Leben", lautete stets der Refrain des alten Fräuleins, „wenigstens
dachte man so in meinen Tagen. Heut scheint es freilich als ob
Jeder ohne Liebe leben könnte," pflegte sie dann seufzend ihre Be¬
trachtungen zu schließen.

„Die Liebe besteht meist in der Einbildung," hatte die Pen-
sionsvorstehcrin ihren Schülerinnen gepredigt, „Dichter und
Schwärmer haben ihr eine weit größere Bedeutung gegeben, als
sie verdient. Ein reiches Mädchen kann ohnehin nie sicher sein,
um seiner selbst willen geliebt zu werden; sie muß also desto be¬
sonnener sein, wenn man zu ihr von Liebe redet und kann nur
oer Liebe trauen, die schweigt und zu entsagen scheint."

Das war ein Wort, das sich ihr tief eingeprägt hatte und an
das sie immer denken mußte, besonders auf den Bällen und in
all' jenen Momenten, wo man ihr gegenüber Worte glühendster
Bewunderung laut werden ließ, oder wenn man ihr Blumen und
Verse sandte, auch wohl ihretwegen auf dem wildesten Pferde in
der halsbrcchendsten Weise(wenigstens erschien es so) unzählige
Male am Gitterthor vorüber jagte. O, sie hielt die hübschen
Augen offen, sie meinte so klar zu sehen mit diesem erkältenden
stets wachen Mißtrauen im Herzen! Sie konnte sich so ruhig allen
Bewerbern gegenüber fragen, ob der Husarenlieutcnantv. Z. oder
der kleine Prinz S . oder der BaronW. oder der GrafL. sie wohl
so feurig anbeten würden, wenn sie eben nicht die reiche Melanie
Wcllendorf wäre?!

In eben diese Zeit der Ermüdung— kurz vor Beginn der
dritten Wintersaison— fiel ein Bricsblatt an Fräulein von Grün¬
stein, das diese nicht in geringe Aufregung versetzte. Es kam von
einer Jugendfreundin, die sie längst aus den' Augen verloren
hatte und die in irgend einer Stadt Süddentschlands an einen
Prediger vcrheirathet war. Der Brief lautete nach den üblichen
Einleitungen und Entschuldigungen folgendermaßen:

„So wage ich es denn, liebe Bertha, eingedenk unserer ge¬
meinsamen Mnsikübnngen,Dir unsern so warm empfohlenen jungen
Organisten zu schicken, der durchaus ein Jahr von seiner ange¬
strengten Thätigkeit ausruhen soll, um sich zu kräftigen und dabei
eine Weile ungestört der Composition zu leben. Die Stadt hält
ihn so hoch und werth, er ist der gesuchteste Clavicrlehrcr, daß
sie durch einen Stellvertreter sein Amt hier verwalten läßt, damit
Erwin Werner, sobald er zurückkehren will, seinen Platz hier offen
findet. Vielleicht kannst Du aus alter Liebe zur Musik etwas für
ihn thun, damit er sich wirklich pflege und schone. Er ist so an¬
genehm und spielt viel schöner als man zu unserer Zeit spielte,
Du kannst ihn getrost überall einführen, er wird Dir keine Schande
machen. Aber gib ein wenig Acht, daß er sich nicht auch dort bei
Euch, wohin ihn Euer, wie er sagt, so hoch gelehrter Hoforganist
und die berühmte Orgel Eurer Hofkirche zieht, wieder überar¬
beite", u. s. w.

Wenige Wochen waren vergangen, seit jener Brief gelesen
und im Wellendorf'schen Hause besprochen wurde, wobei man mit
Erstaunen vernahm, daß Hoforganist und Orgel im „Auslande"
bekannter als in der Stadt selber seien, als der schöne Erard-
Flügcl im Hause des Hofmarschall Wellendorf Tag für Tag sang
und klang. Die junge Baronesse legte plötzlich das leidenschaft¬
lichste Musikintcrcsse an den Tag. Ein neuer Impuls war
in ihr Leben gekommen, nämlich der regelmäßige Musikunter¬
richt bei dem strengsten wunderlichsten Meister, den sie je gehabt
hatte.

In der Hofkirche hatte sie den jungen Erwin Werner zuerst
die „berühmte" Orgel spielen hören, die sie bis zur Stunde noch
gar nicht beachtet, und da war es doch eine nie empfundene Be¬
wegung, die sie durchschaucrtc bei diesen Klängen.

Es währte aber ziemlich lange, ehe Werner dem Fräulein
von Grünstem einen Besuch machte, und da sah sich Melanie denn
verwundert einem edel und eigenthümlich aussehenden Mann
gegenüber, mit Augen, die in eine andere Welt zu schauen schienen
und einer bescheidenen Sicherheit des Benehmens, die ihr fast
imponirte. Die Tante überließ ihr die Unterhaltung ganz, und
warf nur hin und wieder einige nicht musikalische Fragen da¬
zwischen.

Im Salon der Fürstin traf Melanie den jungen Organisten
einige Tage später zu ihrer Verwunderung wieder und hörte, daß
die junge Prinzessin ihn als Lehrer erhalten solle. Die Baronesse
Wcllendorf gab an jenem Abend ausnahmsweise den Bitten ihrer
Bewunderer nach und spielte einige Schubcrtlieder in List'scher
Uebertragung: sie wollte glänzen und sie glänzte in der That.
Man umringte sie in gewohnter Weise und überhäufte sie mit
Schmeicheleien, Erwin Werner blieb ihr fern. Sie fand das nur
natürlich, wie hätte er es so ohne Weiteres wagen dürfen, sie an¬
zureden! Halb mit vornehmer Herablassung, halb mit einer ge¬
heimen Unruhe näherte sie sich ihm aber doch nachher und fragte,
gleichsam im Vorübergehen: „Nun, sind Sie zufrieden?"

„Ihre Technik ist brillant," antwortete er ruhig.
„Aber die Auffassung? der Anschlag?"
„Ich denke mir diese Lieder eben anders, ganz anders! In

Ihrem Anschlag prägt sich eine große Kraft aus."
Einen Moment preßte sie die Lippen zusammen. Was wagte

er ihr da zu sagen? Gleich darauf besann sie sich aber, daß sie ja
selber sein Urtheil herausgefordert hatte, und sie sagte nun mit
dem convcntioncllen Lächeln der Weltdame: „Es würde mich sehr
intcressiren, Ihre Auffassung zu hören; wollen Sie mir das Ver¬
gnügen machen, im Fall es Ihre Zeit erlaubt, uns morgen in
der Mittagsstunde zu besuchen? Mein Erard steht zu Ihrer Dis¬
position."

Er verbeugte sich schweigend, und sie wandte sich von ihm,
denn einer ihrer eifrigsten Bewunderer, der Graf XaverL., wartete
schon mit sichtlichen Zeichen der Ungeduld, um eine„brennende"
Costümfragc wegen des bevorstehenden Maskcnfestes beim Fürsten
zu erledigen.

Am nächsten Morgen fand sich Erwin Werner wirklich im

Hause des Hofmarschalls ein, um auf dem Flügel Melanienz
debütiren. Das „Tautchen" zog sich sehr bald in das anstoße,,?'
Boudoir zurück, nach einigen unklaren Ausrufungen über dp-
„wunderbare" Spiel. Das junge Mädchen aber konnte nicht miö
werden zuzuhören; so hatte doch noch Niemand vor ihr
sie erschrak fast vor dem Eindruck, den diese Zartheit und KrO
dieser geist- und seelcuvolle Vortrag auf sie machte. Sie spjq.i
dann auch selber, aber erst auf Weruer's wiederholtes Bitten-»-
wurde nachher auch nicht gereizt durch seinen leisen ernsten Tadq
sie gab ihm sogar nicht nur im Herzen, sondern auch mit dc»
Lippen Recht. Und endlich nahm sie ihm sogar das Verspreche,-
ab, ihr drei Mal wöchentlich eine Musikstunde zu geben.

Der Hofmarschall lächelte, als seine Tochter ihm diese Berch
redung mittheilte. „Du wirst zwei Stunden nehmen und dp
dritte absagen lassen, um dann nicht wieder anzufangen, «ei»
Kind," sagte er. „Du bist kein Peusionsmädcheu mehr und wich
Dir den Hofmeistcrtou nicht gefallen lassen. Unsere Lebenstvch
gcstattetzudcm keinerlei ernsthafte Pflege irgend eines Talentes, »«
der junge Musiker sieht aus als ob er eben Alles erschrecke«
ernsthaft nehme. Ich fürchte, Du hast Deine AusdauerM;,
schätzt, mais uon8 vsrrons."

' Schon um dieses Zweifels Willen hätte Melanie Alles am,
geboten, um auszuharren. Es wurde ihr aber auch wunderbare;
Weise diesmal sehr leicht, Ausdauer zu zeigen. Die Lehrstund«,
interessirteu sie. Nach jedem Zusammenkommen steigerte sich jh,
Eifer trotz des ruhigen Ernstes und der großen Bestimmtheit
ihres Lehrmeisters. So hatte sie die Musik nie betrachtet, wie er
sie betrachtet wissen wollte. Bis zur Stunde war sie ihr in alle»
Fällen nur als ein angenehmes Mittel erschienen zu glänzen, alt
eine Zerstreuung, als das eleganteste Etwas, ponr tairo MW
Is tsmps; Erwin Werner sprach aber von ihr als von einer er,
habencn, fast heiligen Kunst. Wenn dieser einfache Mann dir
Schöpfungen der großen Meister vor ihr zergliederte, wenn er«
vor ihr spielte, nnd der feine Künstlcrkopf dann wie durchleucht«
erschien und Worte wie Töne das Gepräge tief innerster Be¬
geisterung trugen, so stand sie plötzlich einer fremden Gewalt
gegenüber und sie sträubte sich vor allen fremden Gewalten.

Noch nie hatte sie irgendwelche„Mächte" anerkannt. E«
selber war ja eine Macht gewesen und eine Herrscherin.

Voll Verwunderung ertappte sie sich auf dem Wunsche, i»
eines Andern willen ctivas thun und sogar etwas lernen z»
wollen. Sie mußte ja ganz ernstlich üben für den strengen Lehrn,
der ihr auch nicht den geringsten Fehler nachsah nnd dem ihr
vielbewuudcrtesSpiel auch keinen Augenblick imponirte. Ei»
klein wenig fürchtete sie sich sogar vor ihm und zuweilen vor da
Mnsik selber, die ihr Plötzlich ein so feierliches Gesicht zeigte
Anfangs versuchte sie sich selber zu verspotten wegen dieser FuM
— sie nahm sich sogar vor, gelegentlich ein wenig Nachlässigkeit
zu zeigen, dann und wann nicht zu üben, die Stunde absagen z»
lassen— aber es war seltsam: sie konnte es nicht über sich gewinne»
Auch alle jene kleinen Launen, die Melanie von Wellendorsde«
Männern gegenüber so gern und geschickt spielen ließ, schiene«
hier wirkungslos zu bleiben; man kam dem wunderlichen Lehr
meister in keiner Weise nahe, und that ganz unwillkürlich stct-
was er wünschte. Diese dunkeln Augen befahlen, und sie ge,
horchte; diese ruhige, feste Stimme bat in einer Weise, die keinerlei
Widerspruch duldete.

Allmählich wurden diese Musikstundcn die wichtigsten in dci»
Tageslebcn der verwöhnten jungen Dame. Es war einmal etwa«
so ganz Anderes, noch nicht Dagewesenes. Sie dachte an dieii
Stunden in ihrer Einsamkeit; sie freute sich auf sie, wenn sien»,
ter Menschen war. Ihr kühles Herz kam zwar nicht im Geringst!»
dabei in eigentliche Bewegung. Es war aber endlich einmal ei»!
Art von Beschäftigung, die sie angenehm zerstreute; und da
Mann, welcher mit dieser Beschäftigung zusammenhing, war zin«
Glück hübsch und elegant genug, gelegentlich die kleinen Künste da
Bezauberung auch an ihm zu versuchen, mit denen man Ander!
so bis zur Stunde mit so leichter Mühe die Köpfe verwirrt HM
Ein Musiker, ein Künstler gehörte zudem doch ohne allen Zweistl
in die Kategorie der Schwärmer, mit denen man bisher noch
nicht in Berührung gekommen war; und die „Schwärmer" allci»
konnten ja noch lieben, hatte die Leiterin des Pensionats, Mad«
Bourdöt, einst spöttisch gesagt.

Ob nun solche Liebe wohl ein anderes Gesicht zeigte, als die
von der man in der Gesellschaft in allen möglichen elegant!»
Formen zu ihr geredet hatte? Wie ausgesucht häßlich war da
Musiklehrcr des Instituts gewesen! „Hübsche Musiklehrcr si»i
ein zu gefährliches Ding," hatte aber die deutsche Lehrerin dä
Instituts lachend versichert, als die Pensionairinnen über die Er¬
scheinung des alten „Apollo" Hellfeld gespöttelt hatten.

Die kleine blasse Dienerin haßte den jungen Musiklehrer d«
Baronesse, denn nie war die „Herrin" ungeduldiger und tvch
lcrischer bei der Toilette als an den Tagen seines Erscheine»-
„Als ob nicht schon genug der Plage gewesen wäre," klagte sie
Zuweilen geschah es, daß Melaniens Lehrer weit über die Stund!
hinaus dablieb, wenn er irgend ein Meisterwerk erklärte, sei«
Schönheiten darlegte und von der heiligenArbeit solchenSchasse»-
mit leuchtenden Augen sprach. Es klang alles so fremd, so mär
chenhaft. „Arbeit des Schaffens" — konnte sie wirklich solchm
Glück bringen?

Sie redete wohl mit der Tante darüber, aber „Tantche»
kon nte nur ein „Schassen" für ein beneidenswerthcs Glücka»-
sehen, nämlich das Büchcrschrcibcn.

„Wäre ich nicht als Fräulein von Grünstem geboren nm
den, Liebe, ich glaube, ich würde Schriftstellerin geworden sein'
versicherte sie wiederholt, „Geschichten sich auszudenken, »
Menschen gleichsam zu schaffen und über ihr Geschick nach Bek
ben zu schalten und zu walten, das denke ich mir als das hm
lichste Glück der Erde. Es ist übrigens, nach meiner Ueberzeugung
keineswegs so leicht als es aussieht," schloß sie allezeit geda?
kenvoll.

Daß es eben nicht so leicht war, bewiesen ganze Ballen t«
siegeltcr Manuscripte in dem verborgensten Winkel iu Tantchen-
umfangreichem Schreibtisch, die alle von den verschiedensten„h^
müthigen, unwissenden" Journalredactionen und Buchhändler»
als „gänzlich unbrauchbar" zurückgekommen waren, zur höchM
Entrüstung der Absenderin. Und sie waren doch alle so saut«
„in's Reine" geschrieben und die Moral war so streng, die-tt«
denz so edel, die Tugend siegte stets, Liebe nnd Entsagung,
nmth und Edelsinn überall. Und dennoch!

„Die Welt ist taub , die Welt ist blind,
Wird täglich abgeschmackter ."

Das war die einzige Strophe Heine's, die die Verkannte
ten ließ. Sie gab aber trotzdem die Versuche noch nicht auf; ««
feine gebildete Frau mit empfindsamem Herzen und einem reu?'
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i?„inncrunqsschatz mußte ja schriftstellern können! Die Musik-
- mden der Nichte gaben ihr eine unerwartete köstliche Mußezeit:
^ arbeitete dann im Nebenzimmer mit fliegender Hast. An ir-
...5 oine Serzensgefahr für Melaine von Seiten des jungen

imäimcs zu denken, fiel ihr nicht ein; ein Musiklchrer rangirte
sie einer Baronesse Wellendorf-Grünstem gegenüber unter

Vue Wesen , auf die man keine Rücksicht zu nehmen brauchte.
Warum machen Sie keine Besuche und erfreuen die Gesell¬

schaft"durch Ihr Talent?" fragte Melanic eines Tages ihren
^ ^ Abcrich bin ja hier, um zu arbeiten, zu lernen, und bin so
glücklich in meinem Einsiedlerleben. Der alte Hoforganist ist einer
?r gelehrtesten ContrapunctistcnDeutschlands und die Orgel in
dcr Äofkirchc ist so wunderbar schön! Wäre die Kirche nur ein
klein wenig wärmer, ich hätte nichts mehr zu wünschen."

Aber wie bringen Sie denn Ihre Abende zu?"
Daheim in meinem Gartcnhansstübchen. Wie reizend wird's

da sein, wenn der Frühling kommt und die Nachtigallen mich zu
stören versuchen werden!"

Alle Abende einsam, Noten schreibend oder musicirend,
welch em Dasein!"

Oft wenn Melanic aus den Gesellschaften heimfuhr, rollte
der Wagen an dem kleinen stillen Hause vorbei, das an der Allee
lag welche bei dem Wcllcndorf'schen Garten vorbeiführtc; und
immer brannte dort noch Licht. Der matte Schein fiel über den
Weg, und in den Wagen hinein auf den schimmernden Atlas, ans
die'Fluth von Spitzen, auf das goldene Armband, oft auch aus
ein reizendes Köpfchen, das sich vorbeugte, auf zwei suchende blaue
Augen. Da oben aber war Jemand in einen Fngensatz ver¬
tieft, fesselnder, berauschender für ihn als alle Mädchenaugcn

Eines Tages geschah es sogar, daß die Baronesse Wellen¬
dorf während sie Erwin Werner im Schlosse beschäftigt wußte,
m>dem Gartenhanse vorfuhr, die alte Wirthin, die Gärtncrsfrau,
herausrufen ließ an den Wagen nnd sie bat, ihr einen Wunsch
ihres Miethers, der ihr Lehrer sei, zu verrathen.

Die schlichte Frau war so erschrocken über die vornehme
Dame mit dem Spinncwebentaschcntuch nnd dem Fläschchen voll
abscheulich giftigen Geruch," daß sie sich beim besten Willen auf

nichts Anderes besinnen konnte als auf ein größeres Büchschen
voll Zündhölzchen und ein neues Lampenglas.

Da standen denn am Weihnachtsabend die schönste Lampe
nnd allerlei nützliche Nutzlosigkeiten ans dem einfachen Arbeits¬
tisch des jungen Organisten; nnd eine Notenmappe lag da, wirk¬
lich gestickt von schönen Händen, die bis zur Stunde noch keinerlei
Arbeit vollendet hatten. Und mitten darunter duftete ein Strauß
seltener Trcibhausblüthen, nnd das war das Einzige, worüber
der Einsame sich wie ein Kind gefreut hatte; die Alte gestand es
später treuherzig der Gcbcrin. Zugleich aber klagte sie bitterlich,
daß der Allzueifrige oft halbe Nächte lang in der.kalten Kirche
Orgel spiele und sich ohne Zweifel todttrank machen werde. Und
Melanic fühlte bei diesem Bericht plötzlich etwas wie Schrecken
und Unruhe durch ihr Herz zucken nnd lachte sich selber doch
gleich darauf darüber ans.

Aber welche Gewalt doch die Musik über ihn hatte!
Täglich kamen ihr die Beweise davon vor Augen. Und sie

selbst dagegen, trotz aller Liebenswürdigkeit, denn liebenswürdig
war sie gegen ihn' wie gegen Keinen, sicher noch nicht die Ge¬
ringste! Sie wollte es aber doch einmal versuchen, o, nur zum
echerz, ihn zu bitten, sogar inständigst, sich zu schonen! Und

'Mclanie Wellcndorf hatte noch nie einen Menschen um etwas
gebeten, wozu auch? Man hatte ihr ja alle Wünsche erfüllt, ehe
noch die leiseste Bitte nothwendig geworden wäre. Sie fühlte sich
nun auch in der That geradezu ungeschickt im Bitten, seltsam
besangen.

Es war an einem Märzmorgcn. Die Sonne drang so sieges¬
gewiß in das Musikzimmcr, daß man die grünen Scidengardincn
zugezogen hatte nnd nun füllte ein so reizendes hellgrünes
Dümmer den Raum, daß man unwillkürlichvon dem dichten

.Schatten frischer Blätter träumen mußte. Das feine Männer-
'gcsicht neben dem Flügel sah in dieser Beleuchtung blässer aus
als sonst, und als Melanie, nachdem sie die ersten Tacte der
Bcethovcn'schcn Lis-urc>U-Sonatc intonirt hatte, sich mit einem
raschen Entschluß zu ihm wandte, meinte sie einen Leidenszug
um Augen und Lippen zu entdecken, der ihr früher noch nie auf¬
gefallen.

Mit etwas unsicherer Stimme fragte sie nun: „Man hat mir
erzählt, Herr Werner, daß Sie nicht vorsichtig seien mit Ihrer
Gesundheit. Sie arbeiten bis tief in die Nacht hinein, Sie spielen
stundenlang Orgel in der kalten Kirche, ich weiß es; haben Sie
denn Niemand, der Ihnen so nahe steht, daß Sie sich ihm zu
erhalten wünschen möchten?"

Er sah sie erstaunt an, sie fühlte, wie ihr das Blut in die
Schläfen stieg unter diesem forschenden, fast kindlich verwunderten
Blick.

„Nein," antwortete er endlich langsam, „ich stehe allein, schon
Jahre lang."

„So müssen Sie sich Ihrer Kunst erhalten, Sie haben W.
»erlassen, um sich zu erholen."

„Aber ich arbeite ja eben für meine Kunst, ich lebe ja für
meine Musik, was könnte ich Besseres, Schöneres thun. Sie
wissen ja, daß eben ihr mein ganzes Dasein gehört!"

„Wie können Sie aber Großes leisten, wenn Sie krank
werden?"

„Ich lebe oder sterbe für meine Heilige, das wie lange und
wie bald, ist gleichgiltig," schloß er lächelnd.

„Welch eine Zauberin muß sie doch sein, Ihre heilige Cäcilia,
daß sie so eine Seele und ein Leben auszufüllen vermag!"
. „O, ich möchte, daß auch Ihnen ihr Zauber so recht tief ins
verz strahlte, Sie würden dann wissen, daß man nicht um ein
wenig Kälte oder Ermüdung seinen Posten in ihrem Dienst ver¬
lassen kann. Wenn Sie ahnten, wie Einem zu Muthe ist bei einer
Bach'schen Fuge, wie ich sie von der herrlichen Orgel hcrabbrausen
lasse, oder vor einer Bcethovcn'schcn Partitur, so würden Sie —
mich aufgeben."

„Nun wohl, ich will mich einmal gründlich bezaubern lassen,
fch werde jeden Sonnabend Nachmittag, wo Sie, wie ich höre,
mmer Orgel spielen, zuhören, ich werde Sie bitten, mir auch hier
mmeinem Musikzimmcr viel vorzuspielen, ich bin neugierig, ob
>ch bald„ahnen" und Sie aufgeben werde."

Und es geschah. Melanic Wellendorf zeigte sich jeden Sonn-
^ abmd an der Seite ihrer heimlich seufzenden Tante in der Hos-

nrchc, um Erwin Werner spielen zu hören, nnd ihr Erscheinen
war auch das Signal zu einer allgemeinen Wallfahrt der Gesell-
lchaft; es wurde Mode, das Orgelspiel des jungen Musikers

zu bewundern. Und wie eifrig mühte er sich nun auch in nnd
nach den Lehrstunden, in die Seele seiner Schülerin die Ueber¬
zeugung zu tragen, daß nur die Musik Beides zu bringen vermöge:
das höchste Glück und den höchsten Trost, daß sie allein unter
allen Künsten heiter wie ein Kind nnd erhaben wie eine Hei¬
lige sei.

Ob es ihm gelang? Mclanie sagte nichts darüber, aber sie
saß mit glühenden Wangen neben ihm, wenn er spielte, und an
Theaterabenden klagte sie zuweilen über Kopfweh und ließ Papa
und Tante allein in ihrer Loge. Sobald sie sich aber einsam sah,
öffnete sie ihren Flügel, ließ die Finger über die Tasten gleiten
und das heiterste Lächeln spielte um ihre Lippen.

Gegen Ende April war es, als der Hosmarschall seine Tochter
eines Morgens zu ungewohnter Stunde in sein Zimmer bitten
ließ. Heiter, und doch in ungewöhnlicher Bewegung, kam er ihr
entgegen, einen offenen Brief in der Hand. „Lies, mein liebes
Kind," sagte er zärtlich, „diesmal tritt eine Frage an Dich heran,
der ich aus vollem Herzen ein „Ja " wünsche. Gras Xaver L.
hält um Deine Hand an."

„Ich wußte es, Papa," sagte Mclanie zögernd.
„Kleine Schelmin, also seid Ihr hinter meinem Rücken einig

und dieser Brief ist nur —"
„O nein, Papa," unterbrach sie ihn erglühend, „ich bat den

Grafen sogar, weder zu Dir noch mir einstweilen weiter davon
zu reden, sondern noch ein Weilchen mir Zeit zu gönnen, mich zu
besinnen."

„Und hast Du ihm keinen Termin gesetzt, wann dieser grau¬
same Bann des Schweigens wieder von ihm genommen werden
soll, dergleichen ertrügt kein Mann, der eine Frau liebt."

„Nun, ich sagte, er solle schweigen bis die Rosen blühten."
„Eigensinnige! Warum verzögerst Du denn Euer Beider

Glück?!"
„Weil ich mich noch gar nicht nach einem'anderen Glück

sehne, als bei Dir und der Tante weiter zu leben." -
„Kannst Du etwas gegen ihn haben?" fragte jetzt der Baron

und sah seine Tochter unruhig forschend an. „Ist er nicht liebens¬
würdig, heiter, elegant, ein echter Cavalier, wie ihn eine Frau
sich nur träumen kann, nnd dabei in den glänzendsten äußeren
Verhältnissen, jedes Mädchen würde ihn lieben. Und da Dein
Herz bis jetzt allen Bewerbungen gegenüber stumm geblieben und
Du den Grafen allein doch sichtlich bevorzugt hast, so hoffte ich
mit aller Bestimmtheit, daß eben dies Herz jetzt sprechen würde.
Und es ist auch so! Gestehe es wenigstens mir, Deinem alten
Papa, der Dich so zärtlich liebt und dessen einziger Wunsch nur
sein kann, Dich glücklich zu sehen!"

Und er zog die leichte Mädchengestalt in die Arme.
„Nein! das Herz hat in der That noch nicht gesprochen,

Papa, nnd das wird also auch, scheint es, nie bei mir sprechen.
Tu hast ja selbst immer der Madame Bourdvt Recht gegeben,
wenn sie mir predigte: "

„Ich weiß, ich weiß," unterbrach er sie hastig, „nnd gebe ihr
auch noch heute Recht. Eine sogenannte romantische Leidenschaft
ist entweder eine Einbildung oder ein Unglück. Zu einer zufrie¬
denen Ehe gehört zuerst Uebereinstimmung der äußeren Verhält¬
nisse, gleiche gesellschaftliche Stellung, gleiche Bildungsstufe,
äußerliches Wohlgefallen an einander, die Liebe, die man fürs
Leben braucht, kommt eben später, ich brauche Dir das Alles nicht
zu wiederholen und auseinanderzusetzen. Du bist mein vernünf¬
tiges Kind. Nur Eins möchte ich Dir ins Gedächtniß zurückrufen,
daß ich Dich nie und nimmer in keinerlei Weise zu irgend einer
Verbindung zwingen, sondern Dir eben immer nur rathen werde,
wie eben jetzt. Und nun reden auch wir nicht mehr davon," setzte
er lächelnd' hinzu, „bis die Rosen blühen! In diesem Sinne
werde ich denn dem Grafen antworten."

Auf dem Wege in ihr Zimmer begegnete Melanie der Tante.
„Was hast Du?" rief das Fräulein ängstlich, und zog ihre Nichte
in den Salon, „Du siehst ja so blaß nnd unruhig aus. Wer hat
Dir etwas gethan, mein Liebling?"

War es der weiche Ton der Stimme, war es der forschende
Blick der guten Augen, die sie an die todte Mutter erinnerten,
Melanic fiel plötzlich ihrer Tante schluchzend um den Hals, was
noch nie geschehen war, nnd beichtete der Erschrockenen das Gespräch
im Zimmer des Vaters.

„Nun, Wenns weiter nichts ist," sagte die Tante, als die
Erregte schwieg, tief aufathmend und streichelte das lockige Haar
des Mädchens, „da ist noch keine Ursache zu Thränen! Die Partie
ist ja außerordentlich glänzend, mein Glückskind und— er macht
so hübsche Verse! Ich würde Dir also nur zureden, wenn Du
mich fragtest. Eines aber hätte ich Dir doch gewünscht: irgend
eine kleine wirkliche romantffche Liebe mit etwas Entsagung, um
nachher später in der ruhigen nüchternen Ehe daran zu denken,
wie man im Alter an seine fröhliche Kindheit denkt. Noch etwas
muß ich Dir aber zugleich gestehen: ich hatte ein wenig Sorge,
daß irgend etwas Unerhörtes geschehen sei, als ich Dich so sah;
ich dachte, man hat ja solche Fälle doch auch schon gehört, und ich
las gerade in diesen Tagen eine sehr rührende Novelle, die diesen
Gegenstand ausführlich behandelte, ich dachte, daß Du Dich für
Deinen Lehrmeister interessirtcst! Du weißt, daß ich eine Neigung
unter dem Stande für ein weibliches Wesen eigentlich für eine
Unmöglichkeit halte, in meiner Jugend mußte der Gegenstand
einer Neigung in unserer Sphäre eben mindestens ein Prinz sein,
aber ich muß zugleich bekennen, daß ich die Persönlichkeit des
Herrn Werner außergewöhnlich hübsch und angenehm finde.
Nun, wehre nicht so heftig und spöttisch ab, mein Kind, ich wollte
Dir nicht wehe thun, verzeih meinen Verdacht! Wenn Du Dich
aber auch vollständig sicher fühlst ihm gegenüber, so dürfte er es
doch in keinem Falle sein: Du bist nämlich viel zu freundlich und
zuvorkommend gegen ihn. Das findet, glaube ich, der Graf L.
auch. Er scheint ein klein wenig eifersüchtig. Wohin soll diese
Freundlichkeit führen? Leicht ist eine Flamme in ein Herz ge¬
worfen, aber schwer wieder gelöscht, und Männer von der Art
Werner's nehmen die Liebe gewöhnlich so ernsthaft wie ihre Lehr¬
stunden. Du kannst das in allen Künstlerromanen nachlesen!
Begnüge Dich also mit Deinen glänzenden Siegen in unseren
Kreisen, meine Prinzessin, die richten wenigstens kein Unheil an,
das mit Pistolenschüssen endet, wie in jener Novelle, von der ich
vorhin sprach."

Melanie warf ihr Haar zurück nnd lachte, aber eine heiße
Nöthe stieg in ihre Wangen.

„Was Du da plauderst, Tantchen! gönne mir doch meine
Spieltage! Und wenn ich nun wirklich neugierig wäre, diese
„Bücherliebe" einmal vor meinen Augen aufflackern, einmal eine
wirkliche Flamme aufschlagen zu sehen? was schadet es? Die

sogenannte Liebe unserer Herren der Gesellschaft sieht sich so un¬
gefährlich an wie der Brand eines Zündhölzchens, ich möchte
wirklich einmal ein ordentliches Feuer in Ruhe beobachten! Es
wird ja auch verlöschen wie jedes andere, wenn es auch ein wenig
länger dauert. Sorge Dich also nicht, Tantchen, es wäre doch
immer nur eine kleine Studie. Denn ich habe, wie Du Dir
denken kannst, nicht die mindeste Lust, die Frau eines Musikers
zu werden und ihm Noten abschreiben zu helfen!" Und wieder
lachte sie hell auf.

„Aber Kind, die Liebe läßt nie ungestraft mit sich spielen!"
„Ich glaube ja an jene vielbesprochene Liebe noch gar nicht,

von der Du und die Bücher reden! Bitte, sieh nicht so ernsthaft
aus, die ganze Sache ist im Grunde nicht der langen Rede
werth, Werner ist mein Lehrer, er brachte eine köstliche Ab¬
wechselung in mein Leben, er ist anders als die Andern, er gefällt
mir, ich bin freundlich gegen ihn, weil ich ihm zu Dank verpflichtet
bin, gcräth deshalb sein Herz schon in Unruhe, kann ich's nicht
verhindern. Wenn die Rosen blühen, hat ja überhaupt alles Spiel
ein Ende! Dann werde ich eine sehr vernünftige Braut. Diese
meine sogenannte.Bedenkzeit' möchte ich aber doch noch genießen!
Also noch ein Mal nnd noch tausend Mal: sorge Dich nicht,
Tantchen!"

Sie küßte das gute Gesicht und eilte davon. Und Fräulein
von Grünstein sorgte sich von Stund an auch nicht, denn so redete
ja kein verwirrtes nnd unruhiges Herz, wie Melanic eben ge¬
sprochen.

„Ein wenig Romantik hätte ich freilich gern noch vor ihrer
Ehe ihrem Leben gewünscht," wiederholteste, „aber es könnte doch
nur ein wirklicher Prinz sein, der diesem allzukühlen Herzen und
diesem allzubcsonnencn Köpfchen den Glauben an die Süßigkeit
der Liebe und Entsagung beibrächte. Die heutigen Frauen brau¬
chen indessen, wie es scheint, wirklich solche Liebe und solchen Trost
nicht mehr! Und da ist es vielleicht auch für Melanie besser, sie
bleibt vernünftig."

Wenn das Fräulein gewußt hätte, wie lange Melanie noch
über ihr Gespräch mit der „guten Tante" nachgrübelte und zu
welchem Resultat sie endlich gelangte, sie würde erschrocken sein.

Warum sollte sie denn nicht auch, so fragte sich die junge
Weltdame, wie einst die Tante und wie wahrscheinlich viele Andere,
die Erinnerung an eine wirkliche romantische Liebe mit in eine
„vernünftige" Ehe nehmen?! Es lag ja ganz in ihrer Hand,
diesen in Büchern und von der Tante so viel gepriesenen geheim-
nißvollcn Reiz ein Mal kennen zu lernen, denn Erwin Werner
mußte sie ja lieben, wenn sie es ernstlich wollte; daran war ja
kein Zweifel. Und sie wollte plötzlich!

Das Leben, das vor ihr lag, erschien mit einem Mal nüch¬
terner, einförmiger denn je zuvor. Sie fühlte so deutlich, daß,
auch wenn die „Rosen blühten", Graf Xaver doch eben nicht eine
Mclanie, sondern eine „Baronesse Wellendorf", die Erbin, zu
„lieben" und zu hcirathen für zweckmäßig befinden würde, und
daß jene„hübschen Verse", die ans die gute Tante einen so tiefen
Eindruck gemacht, einzig und allein dem Kopfe, nimmermehr dem
Herzen entsprungen waren. Es mußte doch wunderbar interessant
sein, einmal ein Herz in wirkliche Bewegung zu bringen! „Für
jeden echten Künstler ist eine hoffnungslose Liebe ein Glück,"
erinnerte sie sich deutlich ein Mal gelesen zu haben, „sie löst ihm
erst die Schwingen und befähigt ihn, das Höchste zu erringen,"
hieß es. Sie that also am Ende noch gar ein gutes Werk, den
jungen Musiker, für eine kleine Weile nur, ein wenig unglücklich
zu machen! So sing sie denn alles Ernstes an, in einer selt¬
samen Unruhe des Herzens, mit dem Feuer achtlos zu spielen, um
— sich selber zu verbrennen.

Die jungen Leute sahen sich, da Melanie nun auch Gencral-
baßunterricht bei ihrem neuen Lehrer nahm und Erwin zugleich
ihren inständigen Bitten, die kleineren Gesellschaften im Wellen-
dorf'schcn Hause zu besuchen, nicht länger widerstand, viel häusiger
und länger, auch erlebte sie den Triumph, sein wirklich wunder¬
volles Spiel wahrhaft enthusiastisch von allen Seiten anerkannt
zu sehen. Daß er die zahlreichen Anforderungen, die an ihn er¬
gingen, Unterricht zu geben und sich in die verschiedenen Salons
einführen zu lassen, in der bestimmtesten Weise ablehnte, erfüllte
sie mit einer nie gefühlten Freude, und sie versäumte keine Ge¬
legenheit, ihm ihren Dank für den Vorzug, den er damit ihr nnd
ihrem Hause gab, in der reizendsten und mannichsaltigsten Art
kund zu thun. Und wie viele „Zeichen" standen in dieser Be¬
ziehung der gefeierten Weltdame zu Gebote: entzückende kleine
Bevorzugungen, herzerquickende Aufmerksamkeiten, die wie ein
Nichts aussahen und doch die Sinne verwirrten.

Als der Frühling in voller Pracht die Erde schmückte, da
war auch über ein Mädchcnhcrz, nach heimlichem hartem Kampf
mit dem starren Winterschlaf, ein seltsames Frühlingswehen ge¬
kommen und dies Herz war so seltsam erregt, so voll Weh und
Glück, so voll Thränen und Lachen, daß es vor sich selber erschrak.
Die Weltdame träumte wie ein junges unerfahrenes Kind jenen
thörichten Traum, daß es „ewig, ewig so bliebe," und daß kein
Ende kommen könnte, kommen dürfte. Keine Pläne, keine Ent¬
schlüsse, keine klaren Gedanken standen aus, nur der heiße Wunsch:
so fortzuleben und fortzuträumen!

In diese Zeit des seligsten Wunders fiel die erste Gabe, die
Erwin Werner ihr brachte: eine größere Sonate, die er: „Traum
nnd Erwachen" benannt. Es war eine Schöpfung von hohem
Reiz, von offenbarer Bedeutung. Welch' Entzücken für Melanie,
dies Tonwerk cinzustndircn, den Intentionen des Geliebten bis
in die feinsten Nüancen zu solgcn, das Geschaffene ihm in mög¬
lichster Vollendung vorzuführen. Sie spielte stundenlang mit
glühenden Wangen, sie versäumte die Toilettenstunden, sie dieß
Besuchende abweisen, sie sagte Gesellschaften ab, welch' ein „frem¬
des neues Leben"!

„Ob er sie liebte?" so fragte sie sich heimlich zu tausend Ma¬
len. „Er liebt Dich!" antwortete dann immer ihr Herz, „er muß
Dich lieben, denn Du liebst ihn!" Er war nnd blieb freilich Tag
ans Tag ein der ernste Lehrer, aber eben diese Haltung stellte ihn
noch höher in ihren Augen, und zuweilen kamen doch— sie hätte
jubeln mögen! — Momente seltsamer Zerstreutheit, eigenthüm¬
lichster Unruhe; der Acrmste, er wagte es nicht, sich ihr zu nahen!

So kam die Zeit der Rosenblüthe näher und näher, und die
Vorübcrwandelndenauf der Promenade, am Gitter des Park¬
thors, nannten die Baronesse Wellendorf bezaubernder denn je,
ihr Gangerschien noch schwebender, ihre Toilette noch feenhafter,
ihr Haar noch üppiger, es floß herab bis auf den Gürtel. Aber
die kleine Zofe hatte trotz alledem keine rothgeweinten Augen
mehr!

(Schluß folgt .)
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Mattere und die Frauen.

i.
Es ist meines Wissens noch nicht versucht worden, die Ansich¬

ten und Aussprüche des größten französischen Lnstspicldichters,
Moliere's, über die Erziehung und den Beruf der Frauen näher
ins Auge zu fassen; und doch scheint mir, daß diese Arbeit eine
lohnende ist. Eine gründliche Besprechung dieser Specialität der
Moliöre'schen Dichtung würde allerdings eine umfangreiche Studie
sein müssen; es liegt mir daher auch fern, die Frage ergründen
zu wollen, ich will sie nur berühren, will in den folgenden Zei¬
len nur skizziren.

„Die Frauenfrage", um den modernen Ausdruck zu gebrau¬
chen, hat den französischen Lustspieldichter während der ganzen
Zeit seiner Wirksamkeit unausgesetzt beschäftigt. Sein erstes Lust¬
spiel von Bedeutung, „die lächerlichen Preciösen", geißelt die
weibliche Schöngeisterei, ulid sein letztes großes und schönstes
Lustspiel, „die gelehrten Frauen", behandelt denselben Stoff; auch
in den meisten seiner Dichtungen, welche zwischen diesen liegen,
die also in den Jahren 1659 bis zu seinem Tode 1673 geschrieben
worden sind, behandelt Maliers mit besonderer Vorliebe die Stel¬
lung der Frauen im bürgerlichen und Familienleben. Wenn
auch alle Damen mit dem, was er sagt, nicht ganz einverstanden
sein werden, so werden sie doch zugeben, daß er selbst unbequeme
oder ungefällige Dinge in eine prächtige Form zu kleiden weiß,
lind so wird es denn gestattet sein, ans der langen Reihe der
Moliöre'schen Lustspiele einige seiner frappantesten Aeußerungen
über die Frauen und Mädchen hier wiederzugeben. Um in wenigen
Worten seine Auffassung kurz zu charaktcrisircn, möchte ich folgenden
Satz voranstellen: Moliöre vertritt in Betreff der Frauenfrage
den Standpunct des Centrums; er plaidirt energisch für die freie
Entwickelung der in dem weiblichen Geschlecht ruhenden Talente,
er will eine vernünftige freisinnige Erziehung der Mädchen wie
der Knaben und verlangt, daß sie etwas Tüchtiges lernen sollen:
aber er wünscht allerdings auch, daß die Frau das Wissen nicht
berufsmäßig erwerbe und nicht berufsmäßig verwerthe, er ver¬
langt, daß sie ihre Hauptthätigkeit im Kreise der Familie entfalte.
Gute Gattin und Mutter zu sein dünkt ihm nicht minder bedeutend
und ein nicht minder seltenes Talent, als wohlgcreimte, sinnreiche
Gedichte zu schreiben. Er verehrt die kluge und verständige Frau,
aber für die gelehrte Frau empfindet er gar keine Sympathie, und
er kann sich die weibliche Gelehrsamkeit ohne den ihr unwillkürlich
anhaftenden Makel der Lächerlichkeit gar nicht vorstellen. Es thut
mir leid, aber es ist so.

In seinem ersten Originallnstspiele— Moliöre begann seine
dichterische Thätigkeit mit der Nachahmung der Italiener und
Spanier — in den schon genannten„Üröoiöuses rickiculs8" ver¬
spottet er zwei unwissende, überspannte junge Mädchen, die aus
der Provinz nach Paris gekommen sind und sich nun das affectirte
Wesen, die geschraubten Redensarten und wunderlichen Manieren,
welche damals als wahre Bildung galten, mühsam angeqnält
haben. Das reizende Lustspiel amiisirt uns auch heilte noch, aber
da cS nur eine Lächerlichkeit derzeit geißelt, eine längst begrabene
Narrheit, so hat vieles für uns doch nur noch das Interesse einer
literarischen Studie.

Von dauerndem Werthe sind Moliärc's Aeußerungen über
die Frauen in dem zwei Jahre später geschriebenen Lustspiele,
„die Schule der Ehemänner". Hier macht sich der Dichter zum
Anwalt der freien Erziehung des Mädchens. Er zeigt uns zwei
Schwestern, welche nach dem Tode ihrer Eltern bei zwei den
Eltern befreundeten Brüdern aufgenommen worden sind und von
diesen ihre Ausbildung erhalten. Der ältere, Arist, läßt seinem
lustigen Mündel Lconore die volle Freiheit; er vertraut ihr,
beobachtet sie zwar, aber verbietet ihr kein erlaubtes Vergnügen;
der Andere dahingegen, Sganarellc, erzieht das ihm anvertraute
Mädchen mit der größten Strenge. Jsabella, dies ist ihr Name,
wird völlig abgesperrt von dem Verkehr mtzt der übrigen Welt, sie
darf nicht einmal mit ihrer Schwester umgehen; sie bekommt nur
unfreundliche und barsche Worte zu hören, und selbst die harm¬
loseste Zerstreuung wird ihr als Sünde angerechnet. Die Folge
davon ist, daß sich bei ihr unter dem Drucke die List und Schlau¬
heit des weiblichen Charakters ganz außerordentlich entwickelt,
daß sie ihren Vormund hintergeht und Wider dessen Willen dem
heimlich Geliebten die Hand zum ewigen Bunde reicht, während
bei ihrer Schwester sich die Dankbarkeit, die diese für ihren gütigen
und verständigen Vormund empfindet, allmählich zu warmer,
herzlicher Zuneigung steigert, so daß der Unterschied des Alters
durch dieselbe ausgeglichen und ans dem älteren Vormunde und
seinem lustigen Mündel ein glückliches Paar wird.

Uebrigens weiß Sganarellc für seine Erziehungsmethode ganz
vernünftige Gründe beizubringen; und wie man ans den späteren
Dichtungen Mvliöre's ersieht, spricht selbst Sganarellc Dinge, mit
denen der Dichter ganz einverstanden ist. Sganarellc will, daß
Jsabella nach seiner Laune leben soll, nicht nach ihrer:

„Soll ihren Rock sich näh'n ans schlichtem Köper
Und nur am Sonntag schwarze Seide tragen;
Soll nie mein Hans verlassen und vor Allem
Sich um die Wirthschaft tnmmern -. soll bedächtig
In müß'gen Stunden mir die Wäsche zählen,
Oder zum Zeitvertreib mir Strümpfe stricken.
Soll ohne Aufsicht nicht ins Freie geh'n
Und unsern jungen Stutzern nicht begegnen."

Aber auch die gcgentheiligc Ansicht, die Berechtigung der
freien, ungehinderten Bewegung wird mit guten Gründen befür¬
wortet: die Zofe Lconorens, Lisette, sagt sehr treffend:

„ES ist ein mißlich Ding nm unsre Ehre.
Herr Sganarellc . wenn man'S für nöthig hält
Sie immerfort zu hüten:
Ihr fahrt am Pesten. men» ihr nnS vertraut:
UnS vinde» ist ein sehr bedenklich Ding:
Denn unsre Ehre schützt sich selbst am besten."

Und ihr stimmt Arist vollkommen bei, wenn er sagt:
„Das weibliche Gescblccht verlangt nach Freiheit.
Zu straffer Zügel hält eS schwer zurück.
Und weder Argwohn, weder Schloß noch Gitter
Verbürgen unsrer Fran 'n und Mädchen Tugend:
Die Ehre hält sie fest in ihrer Pflicht
Und nicht die Strenge , die wir ihnen zeigen."

In dem folgenden Lustspiele, „die Schule der Frauen", be¬
handelt Moliöre dieselbe Erziehnngsfrage. Hier zeigt er in Arnolf
einen Thoren, der sich sein Weib „constrnircu" will, und der
glaubt, daß das Glück seiner beabsichtigten Ehe dadurch versichert
wird, daß er das Kind, welches er zur Gattin bestimmt hat, im
Zustande der völligen Unwissenheit erhält. Agnes wird demnach
in einem stillen Häuschen bei ganz ungebildeten, einfältigen

Bauern aufgezogen, sie hat nichts gelernt, hat überhanpt keinen
Begriff von der Welt und von dem, was in ihr vorgeht. Arnolf
rühmt sich, das Meisterwerk einer Gattin geschaffen zu haben.
Aber wie rächt sich seine thörichte Verirrung! Sobald Agnes den
ersten jungen, liebenswürdigen Mann kennen lernt, der mit ihr
vernünftig spricht, verliebt sie sich in ihn; die gewaltsam unter¬
drückten Keime des Wissensdranges entwickeln sich in demselben
Augenblick, wo sie die Macht der Liebe in ihrem Herzen fühlt;
sie wird klug durch einen Blick und empfindet Abscheu und Wi¬
derwillen gegen Denjenigen, der sie in der Dummheit erhalten
hat, und der sie zur Gattin abrichten wollte; sie wendet ihm em¬
pört den Rücken und wird glückliche Frau des Geliebten, der keine
andere Zwangsmaßregel angewandt hat, als die, daß er sie auch
liebt. Gleich in der ersten Scene dieses hervorragendsten Lust¬
spieles aus Moliöre's erster Periode cutwickelt Arnolf sein unsin¬
niges Erziehungssystem.

,.Eili kluges Weib ist ein gar böses Ding!
Und Mancher hat es sehr bereuen müssen,
Daß seine Frau zu viel Talent besaß.
Sollt ich mit einem Schöngeist mich belasten,
Mit einer Frau , die überfein gebildet.
Stets von Gesellschaft, von Visiten spricht?
Die in der Prosa meisterlich bewandert
Und mit den zarten Versen sehr vertraut ist.
Die die Besuche eines hohen Adels
Und von der Geistesblüthe unsrer Stadt
Empfängt und witzig kichert, schäkert, lacht,
Dieweil ich — als des Weibes Mann geduldet —
In einer Ecke kaure , stumm und blöde.
Gleichwie ein alter Heit'ger ohne Zuspruch?
Nein , nein, ich danke für die hohe Ehre!
Ein Weib, das dichtet, weiß mehr als Vvunötheu!
Ich will, daß meine Frau in schlichter Einfalt
Nicht wissen soll, was Geist. Reim, Verse sind,
Und daß. wenn man beim Pfänderspiel sie fragt:
„Was soll der thun , dem dieses Pfand gehört ?"
Sie sage: „Gott und seinen Nächsten lieben !"
Mit einem Wort , sie soll nichts And'res wissen
Als beten, nähen , flicken und mich lieben!

Chrysald.
So ist ein dummes Weib Eu 'r Ideal.

Arnolf.
So sehr, daß mir ein häßlich dummes Ding
Weit lieber ist, als eine kluge Schöne.

Chrysald.
Schönheit und Geist indeß . . . .

Arnolf.
Anstand genügt."

So sehr Moliöre von der Nothwendigkeit durchdrungen ist,
daß eine Frau etwas Ordentliches lerne, so wenig wünscht er, wie
ich schon oben sagte, daß sie wirkliche Gelehrsamkeit erlange; und
in seinem letzten großen Lustspiele in Versen beschäftigt er sich
ausschließlich mit der Gelehrsamkeit der Frauen, die er mit dem
schärfsten Hohn und Spott verfolgt. Da ich mich darauf be¬
schränke, hier Moliere's Ansichten wiederzugeben, bringt es die
Natur der Sache mit sich, daß ich in diesen Artikel zahlreiche Ci¬
tate einstreuen muß, und auch jetzt muß ich wieder eine längere
Stelle mit Moliere's eigenen Worten hier anführen; sie sagt ganz
genau das, was Moliere selbst für das Richtige hält. Ich will
mich gleich gegen den Borwurf verwahren, ein einseitiger Gegner
der sogenannten Franenemancipation zu sein, und besonders be¬
tonen, daß ich hier nur Echo bin und nicht Organ. Aber ich
muß doch gestehen, daß mir die Derbheit der Molisre'schen Verse
viel Richtiges und Beherzigcnswertheszu enthalten scheint. Es
ist Chrysale in den „gelehrten Frauen", der das Glück hat, eine
gelehrte Schwester, eine gelehrte Frau und eine gelehrte Tochter
zu besitzen, und der seinem gepreßten Herzen durch die folgenden
geharnischten Worte Luft macht, die wir hier wiedergeben, wie sie
Bandissin übersetzt.

„Laß den Doctorcn die Gelehrsamkeit!
Stndire nicht, was man im Monde macht.
Und merke lieber drauf , was hier geschielst.
ES will sich nicht geziemen
AnS hnndcrt Gründen , daß ein Weib studircn
Und allzuviel ergründen soll. Die Kinder
Ehrbar und rechtlich auferziehn. — die Wirthschaft
In Ordnung halten . — auf 'S Gesinde sehn.
Mit Sparsamkeit den Hausbedarf bestreikn:
Das ist ihr Studium , ihre Wissenschaft.
Unsre Eltermütter
Lasen sehr wenig, doch sie lebten gut:
Ihr Haushalt war ihr einziges Gespräch,
Ihr Bücherschatz: Zwirn . Fingerhut und Nadel:
Den brauchten sie. die Töchter auszusteuern.
Wie anders treibens unsre Weiber jetzt!
Sie müssen dichten — müßen Bücher schreiben.
Kein Wissen, keine Kunst dünkt sie zu hoch:
Wie s auf dem Monde steht , auf MarS und VenuS
Und dem Polarstern , die mich allzumal
Nichts angehn . das durchschautIhr : wie mein Topf
Besorgt wird , der mir sehr am Herzen liegt,
Davon versteht Ihr nichts."

Es ist möglich, daß die eine oder andere Leserin mit der
Moliöre'schcn Heldin ausrufen wird: „O Himmel, welch be¬
schränkter Horizont! Ward jemals aus plebejischen Atomen ein
Wesen so schwerfällig componirt?" Aber ich glaube, daß sich auch
Leserinnen finden, welche sich, wenn auch nicht laut, so doch im
Stillen gestehen werden, daß der gute Chrysale nicht ganz
Unrecht hat.

In einem nächsten Artikel wollen wir uns einige der Frauen
aus Moliöre's Umgebung, namentlich die beiden Bejards und die
gute La Foret, seine alte Dienstmagd, etwas näher ansehen.

Paul Lindau.

Die neue Actiengesellschaft.
Von Julius StcttcnhAm.

„Sie müssen sich betheiligen."
„Mir fehlt die Courage, ich will es nur cingestehn."
„Wc-Zhalb?"
„Weil mir, aufrichtig gesagt, das Vertrauen fehlt."
„Das klingt wie eine Beleidigung."
„Es soll aber keine sein. Ich Habs Vertrauen zu den unter¬

nehmenden Personen, aber keines zu diesem Unternehmen."
„Und doch ist dasselbe neu, genial erdacht, solide angelegt und

bietet Aussicht auf sicheren Gewinn. Eine Actiengesellschaft
zur Ausbeutung der Ritterburgen ist und bleibt die orga-
nisirte Schatzgräbers!. Lassen Sie sich doch nicht so lange zwin¬

gen, für zehn Tausend Thaler, welche Sie Anschießen, das
fache sicher, vielleicht das Zehnsache einzustreichen."

„So liegt das Geld denn doch nicht auf der Straße."
„Das ist es ja eben. Unser Geld liegt überhaupt nicht»,»

der Straße. In den Kellern liegt es, in den Gewölben der«,'!
sionirten Ritterschlösser und verfallenen Burgen."

„Wer sagt Ihnen das?"
„Die Logik, das Studium. Die alten Raubritter pfl̂ ,.

außer der Liebe und dem Mord nichts zu treiben, als das
ben wcrthvoller Schätze. Daher hauptsächlich der Name. I ;»,
Schütze brachten sie auf ihre Schlösser. Oder sie entführten̂
lustwandelnde und nichtsahncnde Prinzessin, welche nur
Gold, Silber und Edelsteinen gleichen Gewichtes ausgelöst werd,-
mußte."

„So bevorzugten sie wohl hauptsächlich die corpnlenten Ed-l
fraucn?"

„Schweifen wir nicht ab. Wo sind diese Massen Goldes»-
blieben? Wir wissen, daß sie sie auf ihre Burgen brachtenU
deren Gewölbmanern damit fütterten. Aufgegessen haben tz
sie nicht."

„Man nannte sie auch Eisenfresser."
„Ganz richtig. Wo waren wir noch?"
„In den gefütterten Mauern."
„Danke. Dort also liegen noch heute die Reichthümer d?

Mittel alters, deren Werth durch die Antike noch erhöht wird,ds
Gewölbc sind die unberührten Gcldschränke der romantischen Zch
deren Zauber wir in unserer Jugend aus cselsohrenvollen Äerlx
der Leihbibliothek mit unbezähmbarer Gier Angesogen. M
Gewölbe nun will die Actiengesellschaft, in deren Dircctionx
sitzen Sie nnS die Ehre geben sollen, in ihre Taschen leeren. Zd
Ruinen sind billig zu haben. Sie bringen dem Staat nichtsm
und der Führer, der die Fremden unterrichtet und ihnen für
Kleinigkeit etwas vorlügt und dazu einen Kanonenschuß im ß,,
teresse des Echos löst, wird für ein Billiges zu entschädigen s«
Haben wir die Burgen, so fangen wir an, den Boden zu össti:
und gelangen so in die Gewölbe, in die Ställe, wo die goldwx
Kälber stehen, ich blicke im Geiste hinein, mein Auge ist-,,
blendet—

„Wollen Sie ein GlaS Brauselimonade?"
„Ich danke, mir läuft das Wasser im Munde zusaimim

wennich denke, daß — und Sie zaudern noch einen Moment, s«j
mit zehn Tausend Thalern zu betheiligen?"

„Die Sache scheint mir allerdings jetzt plausibler. AK
lassen Sie mich diesen Zaudermomcnt bis morgen ausdehnen,it
suche Sie dann an der Börse auf und antworte Ihnen mit Z:
oder Nein."

„Die Sache hat Eile!"
„Die Burgen haben so lange der Ausbeute getrotzt, es wn!

auf vierundzwauzig Stunden nicht ankommen. Ich muß im
darüber schlafen. Ich habe im Schlaf meine besten Gedanke»
auch die Nummer des großen Looses kam mir im Schlaf. Ar
Wiedersehen, Herr HAnzelmann."

„Adieu, Herr Schimmel, und der Gott der Träume scheut
Ihnen für zehn Tausend Thaler eine Million!"

„Ihr spracht ja so laut, liebes Männchen. Also eine um
Actiengesellschaft, Herr — Director?"

„Noch sind wir nicht so weit," meinte mit einem Blick aus ds-
Schlüsselloch Herr Schimmel.

„Wenn aber, dann schenkst Du mir das langersehnte Sammet
kleid?"

„Darauf soll es mir dann nicht ankommen, mein Kind."
„Ist das ein Wort?"
„Bei den Gebeinen deS alten Kynast!"

Welch' ein wunderbarer Anblick! Das glitzerte und glühte!
Das Gewölbe hatte seine Kostbarkeiten nicht länger hüte:,

können. Keuchende Gnomen und Zwerge schleppten sie aus alle:
Winkeln herbei und stellten sie zu Füßen des neuen Direktor!
nieder.

Herr Schimmel konnte sich nicht satt bewundern. Dichtk
deckte klassischer Staub den Glanz und die Formen der hier cnchp
häuften Herrlichkeiten, deren Werth unschätzbar schien. Welch'
ein Bild!

Hier war ohne Zweifel die Schatzkammer der Gewaltigen,die
einst in dieser nun zerfallenen Burg gehanst und das Entsetze»
der durch die Gegend ziehenden Kaufleute und Krämer gewch»
waren. Sie sind längst verwes't , und auf den Harnischen im!
Schwertern, welche jetzt in den Museen aufbewahrt werden, si»!
ihre Wappen und Sprüchlein seit einem Jahrhundert mit untitz
barem Rost bedeckt, hier aber lag entzaubert der Schatz, den st
nach blutigen Fehden und Verbrechen zusammengetragen hatte»,
vor den Augen des Herrn Schimmel aufgedeckt.

Hier ein schwerer Koffer, — gewiß enthielt er die Mitgal»
einer Kaisertochter, — dort ein Sack, der den Fang von zwaiW
glücklichen Perlenfischern enthielt. . . .

Herr Schimmel rechnete. Facit: Zehn Millionen Thaler
fl üchtigem Ueberschlag. Es konnte aber noch etwas mehr sei».
„Weniger ist es ganz gewiß nicht," lispelte Herr Schimmel.

Goldene mit Rubinen und andern kostbaren Steinen bederk«
Kreuze wurden herbeigeschleppt. Herr Schimmel sah sie ga»!
deutlich bei dem grellen Schein einer Laterne, welche ein langbin-
tiges Männlein cmporhielt. Die Kreuze stammten vielleichta»-
einem Kloster, welches die Raubritter eines Tages erstürmt hatte».
Herr Schimmel hätte ein solches Unternehmen gewiß getadelt,
wenn ihm nicht die Beute zugefallen wäre, wodurch er augw-
scheinlich wieder milder gestimmt wurde.

Da stand auch der Speer des alten Raubritters, An oh»-
mächt iger Wächter jetzt, einst der Wunderstab, der die hier an--'
gebreiteten Schätze ans die Burg geschafft hatte.

Aber was glüht da durch das Dunkel? Sind es Rubinen'
Tanbeneiergroße Diamanten? Was mögen sie werth sein!
— es sind ein Paar Augen, ein Paar Katzenaugen? Augen, ge
nau wie die des Herrn HAnzelmann, wenn er von den zch>
Tausend Thalern sprach. Was soll, was will die Katze in du»
Stall der goldenen Kälber? So hatte Herr Heinzelmann dn
Schatzkammer genannt.

Ein Zwerg, der zufällig aus der Tiefe mit einer Schaab
von deren Pracht kein Stück des Hildesheimer Fundes eine?lhnn»z
hatte, emporstieg, lachte laut auf, als er bemerkte, daß Herrn Ich"»'
mel die Katze durch den Kopf ging.

„Die Katze läßt das Mausen nicht!" rief der kichernde Zwerg
etwas mysteriös.
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. ?Dil mußt das ja wissen," sagte Herr Schimmel, „standest ja Herr Schimmel wollte was sagen, den Knirps zur Ordnung Er eilte zur Börse.
m Dienst dzx romantischen Raubrittsr. Gottlob, daß es damit rufen. Da miaute die Katze, und er erwachte. „Haben Sie Herrn Heinzelmanu eintreten sehen?" fragte' ^ ^ Portier.

„Unsinn!" lachte wieder der Zwerg. „Die alten Raub-, die „Im Schlaf kommen mir die besten Gedanken," sagte Herr „Da wird er hingeführt," sagte der Portier. „Er ist aus
aien<;ndustrieritter, das ist Alles eins. Die Katze läßt das Schimmel. „Auch die Nummer des großen Looses zeigte mir der eine Depesche aus Kopenhagen als kühner Jndustrieritter Ver¬
ben nicht!" Gott —wie heißt er doch?" haftet."
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„Als Raubritter ?" rief Herr Schimmel außer sich.
„Das ist Alles eins. Es ist gut, daß wir ihn haben. Die

Katze läßt das Mausen nicht."
„Und ich wollte ihm zehn Tausend Thaler geben zur Aus¬

beutung der Ritterburgen. Mich wollte er ausbeuten!" murmelte
Herr Schimmel und ging nach Hause.

„Bist Du Dircctor, Männchen?"
„Nein, mein Kind."
„Ach, mein schönes Sammctklcid!" klagte die Dame des

Hauses.
„Sei ruhig, Du sollst das Sammetkleid haben und ein passen¬

des Armband dazu."
Die Frau umarmte ihn stürmisch. „Dafür muß ich Dir

einen Kuß stehlen!"
„Die Katze läßt das Mausen nicht!" scherzte Herr Schimmel

ganz vergnügt.

Das elektrische Victoria-Thermometer.
Als Sömincring in Frankfurt den ersten elektrischen Tele¬

graphen herstellte, zu welchem er freilich viernndzwanzigDrähte
bedürfte, für jeden Buchstaben einen, brach Napoleon der Erste
den Stab über diese Erfindung. L'est uns illes ^eriunnigus —
eine deutsche Idee.

Aus jener iclss Asrinnnigus ist der wcltbeherrschendc Tele¬
graph entstanden, welcher die uralte Mythe der Dioskuren ver¬
wirklicht hat.

Im größten Maßstabe hat der Telegraph sich jetzt bewährt
und ist der Welt unentbehrlich geworden. Nehmt dem
Körper seine Nerven, so sinkt er herab zur Maschine,
nehmt der Erde ihre Tclegraphcndrähtcund sie sinkt zu¬
rück in mittelalterliche Finsterniß. Die Eisenbahnen könn¬
ten nicht mehr mit Sicherheit ihren Dienst versehen, die
Welten sielen wieder auseinander, die Völker würden ein¬
ander entfremdet; die Menschen wieder anfangen, den
Fremden auch für einen Feind zu halten, wie es die Alten
thaten, denen jede Stadt eine Festung war, und jeder Fluß
eine Grenze.

So wie im weitesten Kreise, wird aber auch im eng¬
sten die unschätzbare Geistermacht jenes körperlosen We¬
sens, das wir Elektricität nennen, immer mehr zur Wirk¬
samkeit gebracht; und so wie sie die Welten verknüpft und
die Völker vereint, so fängt sie auch an, im trauten Hause
und am heimischen Herde sich einzubürgern, wie ein an¬
spruchsloser dienstbarer Pcnat.

Unsere Illustration zeigt ihn uns in solcher häus¬
lichen Gestalt, es ist ein Wächter in Krankenstuben, in
Treibhäusern, in feuergefährlichen Räumen, mit einem
Worte, ein Thermometer in die Ferne. Wenn Du fieber¬
krank und bewußtlos daliegst und jeder Grad mangelnder
Wärme Dein leise flackerndes Leben auslöschen könnte, so
steht er an Deinem Bette und hält die Wacht; jeder Hauch
vom Fenster, jede Spur von Zugluft von der Thür , jedes
Abnehmen des wärmenden Feuers im Ofen bringt ihn zur
energischsten Thätigkeit. Dein Wärter , der vielleicht der
Müdigkeit nicht widerstehen konnte, hört plötzlich ein leises Klin¬
geln, wenn es sein muß , auch ein lautes , dicht an seinem Ohre,
er schrickt auf und weiß, daß es zu kalt wird, oder daß es irgendwo
zieht, und kann den Schaden repariren.

Oder Du bist vielleicht ein großer Blumenfreund, hast ein
sorgfältig gehegtes, mit kostbaren Pflanzen ausgestattetesTreib¬
haus ; es ist Winter und grimmig kalt; die kostbaren Lieblinge
sind in höchster Gefahr. Ucbcrhciznng schadet ihnen nicht weniger,
als ein Sinken der Temperatur ; nach beiden Seiten hin muß
große Vorsicht walten. Nun wohl, das kleine Instrument wacht
auch hier die lange Nacht über das Wohl Deiner zarten Herz¬
blättchen und weckt Dich oder Deinen Gärtner bei eintretender
Gefahr.

Oder Du hast die Pflicht übernommen, die wahrlich nicht
leicht ist, ein großes Lazarett; zu überwachen und viele Hunderte
von elenden, einst lebensfrohen, jetzt verzweifelnd nach Leben rin¬
genden Kranken sind Dir überantwortet. Pflegende Hände sind
wenige zu Deiner Disposition — in dem einen Saal droht es zu
kalt zu werden, in dem anderen herrscht Ficbergluth und Ofcn-
qnalm — da melden sich ans allen Sälen die Glöckchcn und mah¬
nen die Wärter und Heizer.

Der Mechanismus des Instrumentes verräth sich selbst ans
den ersten Blick. ^ ist ein Thermometer mit gewundener Glas¬
röhre , welche Quecksilber enthält. Dasselbe ist so gelagert, daß
es mittelst des Sattels L , der sich hinauf und hinunter schieben
läßt , bei einer beliebigen Temperatur in wagcrechter Stellung
bleibt. Diese Temperatur wird von dem Sattel auf einer Scala
angegeben.

Steigt oder fällt nun die umgebende Temperatur , so dehnt
sich das Quecksilber ans oder zieht sich zusammen, der Schwer¬
punkt wird verändert und das Thermometer neigt sich wie ein
Wagcbalkcn nach rechts oder links. In beiden Fällen berührt ein
an dem Thermometer angebrachtesStiftchcn bei 0 oder 0 ' die
betreffende Drahtschraube, der elektrische Strom mit 1> ist ge¬
schlossen und setzt nun einen magnetischen Glockcnapparat in Be¬
wegung, der hundert Meilen weit entfernt sein und drüben jen¬
seits des Oceans sich befinden kann und bei etwaigen gleichzeitigen
meteorologischen Beobachtungenoder Tcmpcraturverglcichungen
noch entfernter sich befinden muß.

Selbstverständlich gehört zu dem Apparat , um ihn in Thä¬
tigkeit und Spannung zu erhalten, auch eine galvanische Batterie,
von welcheri >das negative und 0 , 0 ' das positive Element re-
präscntiren. Der Strom bewegt sich bei der Berührung der
Stifte , welche, um den elektrischen Funken zu widerstehen, ans
Platin angefertigt sind, durch deren Vermittelung unterhalb des
Thermometers in das Lager und in den Fuß , der wiederum mit
der Schraube v in metallischer Berührung steht.

Wenn es darauf ankommt, zu wissen, ob Kälte oder Wärme
signalisirt wird, so kann 0 , die Wärmcseite, eine hcllertönendc
Glocke in Bewegung setzen, als 0 ' . Ja , der Apparat ist so an¬
stellig, daß er , ohne uns im Schlaf zu stören, die nöthigen Be¬
sorgungen selbst verrichtet, wenn wir ihm die Glieder dazu geben.
So kann er z. B . bei Gasöfen, die jetzt in England sehr in An¬

wendung kommen, sclbstwirkenddie wärmende Flamme höher oder
niedriger drehen, kann einen Ventilator reguliern, eine Wasser¬
heizung beschleunigen oder mäßigen, ein Licht entzünden und alle
die erstaunlichen Dinge ausführen, welche noch vor fünfzig Jah¬
ren kein Mensch, geschweige denn eine Maschine zu Stande brachte.

Durch die einfache Schraube 1Z hat man es in seiner Gewalt,
die Empfindlichkeit des Thermometers abzustumpfen. Mittelst
derselben läßt sich das Lager des Agens erhöhen, so daß die Tem¬
peratur schon um mehrere Grade variiren muß, ehe das Gleich¬
gewicht so sehr nach rechts oder links inclinirt , daß die Stifte den
Strom zu schließen vermögen. Die Empfindlichkeit des Instru¬
mentes ist nämlich so groß, daß sie verdiente, sprichwörtlich zu
werden. Temperaturunterschiede, welche der nervöseste unserer
europamüden Hypochonder bcini besten Willen nicht zu erkennen
vermöchte, bringen das kleine Instrument aus seiner Lage und
läuten das Glöckchcn. Ein halber Grad Wärme z. B. , den ein
gewöhnliches Thermometer kaum andeutet, der das Quecksilber
nur um den 1 bis 9990. Theil seines Volumens ausdehnt und eine
52 Fuß hohe Röhre voll dieses Metalls nur 1 bis '/» Zoll stei¬
gen machen würde, kann das Victoria - Thermometer schon so
afficiren, daß es seinen Ofen regulirt oder seine Glocke läutet und
stände dieselbe Tagereisen per Eisenbahn von ihm entfernt.

Die Naturwissenschaften haben für Viele ein häßliches Antlitz
— man nennt sie so erschrecklich materiell, so ungeschminkt, sö
wahr und wirklich bis zur Grausamkeit; aber wenn sie sich in so
freundlicher Gestalt vor uns verkörpern, wie in diesem Apparat,
so müssen wir sie lieb gewinnen.

Der Arzt , welcher mit seinem Scalpell jedem Geheimniß des
menschlichen Organismus nachgeforscht hat , gewinnt den Men¬
schen nur um so mehr lieb, da er erkennt, aus welchen Wundern
er zusammengesetzt ist, und so wird auch der empfindsamste Natur-
schwärmcr den strengen Forscher nicht unliebsam schelten können,
der ihm zwar all jene mythischen Wunder der Morgenröthe, des
Nordlichts, der Erdbeben, der gewaltigen Windsbraut, des tosen¬
den Gewitters pedantisch in materielle Kräfte zu zerlegen scheint,

Das elektrische Victoria - Thermometer.

doch aber jenen großen Wundern und Mythen Nichts von ihrer
Gewalt, von ihrem Geheimniß, von ihrem Dufte raubt , dafür
aber — das sehen wir — die Welten und Völker vereint und
befreundet und selbst sich herabläßt, seine strenge Wissenschaft in
zartester Gestalt vor das Lager der Kranken, an das Bett der ge¬
fangenen Blumen zu stellen und über ihr Wohl zu wachen.

G. Scta.

Eine stille Werkstatt.
Von Paul Kummer.

Wessen Auge liebevoll auf den grünenden und blühenden
Pflanzen ruht und wer von ihrem stillen Wachsen und Prangen
sich je hat rühren lassen, der folgt mir vielleicht gern und mit
Aufmerksamkeit, wenn ich ihm einen Blick auf die von der heuti¬
gen Forschung erkannte Arbeit des Sonnenstrahles an den
Pflanzen eröffne.

Ohne Licht keine Blüthefarben! wer wüßte es nicht so? Das
Licht, welches gebrochen die ganzen Rcgenbogenfarben entfaltet,
legt eben seine ganze Farbenschönheit vor Allem in den Schoß der
Blumen nieder und führt uns ans ein wunderbares Geheimniß
seiner Strahlenwirkung. Je senkrechter die Sonnenstrahlen fallen,
desto kräftiger pulsirt da unter ihrer Berührung das pflanzliche
Leben und wird farbiger und duftiger. Es offenbart daher unter
den Tropen das Pflanzenlcbeneine glühende Blüthenpracht, wie
sie nirgends mehr erreicht wird. In jenen Ländern, wo der
sarbenblitzcnde Colibri über den Blüthen schwirrt und die präch¬
tigsten Brillantinscktcn ihre Heimath haben, prangen auch die
Blumen von einer überirdischen Farbcnglut und duften gewürzig,
wie wir beides fast nur auf den alpinen Berghöhen so wieder¬
finden, ans denen das reine Sonnenlicht durch keine dichte Atmo¬
sphäre getrübt ist. Von den Tropen nach Norden zu nimmt die
Blüthenpracht immer mehr ab, bis unter den höchsten bis jetzt
bekannten Breiten aller Farbcnglanz vermißt wird, die Vogelwclt
selbst den Schaumwcllcndes arktischen Meeres und den grau¬
braunen Küstcnfelsen gleich ein weißes oder graues Gefieder trägt
und nur die seelenlosen Eisgeschiebeund das vom Nordlicht erhellte
Firmament noch vom Zauber der Farben wissen, während das
Sonnenlicht zu schwach ist, um denselben auch in der organischen
Welt hervorzurufen.

Und dieselbe Erscheinung zeigt bei uns nicht nur die sich vom
Frühling zum Sommer hin steigernde Pracht unserer Blumenflor,
nein auch eine jede Pflanze in ihrer Entwicklung. In der Knospe
verschlossen ist die Prächtigste Blume bleich und unscheinbar; aber
kaum, daß sie aufblüht und dem Sonnenlichte sich erschließt,
schießen die Farben an und sie athmet ihre rasch sich entwickelnden
Gerüche aus.

Neben allen den tausend Blüthenfarben ist aber auch und vor

Allem das allen Pflanzenwesen eigenthümliche Grün der ,,gx«
Pflanzcntheile" ein absolutes Erzeugniß des Lichtes; unters
Lichte nur entsteht es und schwindet wiederum, wenn es nicht sm
während durch Lichtberührung erneuert wird , wie es Jeder >W
der einmal im Schatten bleichgclb gewordene Gewächse st,
Sonnenschein trug und sie da wie erathmend wieder grüneni«:
Jedoch der Lichtgott schmückt seine Lieblinge nicht blos mit iP
Zauber der Farbe ; auch immer neues Leben haucht er ihnen ij,
und allen Stoss, aus dem sie bestehen und von dem sie wachs,s
Ivebt er ihnen zusammen. Nämlich in bedeutsamer Weise nir
auch alle Erzeugung pflanzlichen Stoffes , also absolut alles"
nannte Wachsthum überhaupt von dem Lichte bewirkt. In;
gesicherten Erkenntniß und dein Nachweise der bestimmten
kungsweise des Lichtes dabei liegen die vielleicht bedeutende,
Fortschritte für unsere heutige Erkenntniß des Pflanzcnlebens.

Wie geht es zu, daß eine Pflanze wächst?
Diese uralte geheimnißvollc Frage , die auch JedermannW

einmal in die Gedanken gekommen, sie ist durch die heutigen«
vollste Forschung in überraschender Weise gefördert. Und^
hätte es gedacht, sage ich gleich im voraus , daß jene Frage: v
wächst denn die Pflanze? ans das innigste zusammenhängtG
der Thatsache des Ergrünens der Blätter unter Berührung d-
Lichtes. Grünen und Wachsen bedingen eben das eine das  anda.
Aber der Leser fragt mit Recht: wie mag das zugehen?

Der Schleier, welcher so lange das Räthsel des Wachsthum
der Pflanzen uns verhüllt hatte, begann, wenn auch nur erst Ich
gelüftet zu werden durch eine scheinbar unbedeutende Wahrnil
mnng, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Gens,:
Professor der Botanik, Bonnct, machte. Er beobachtete nämliö
daß im Wasser gelegene Pflanzen im Sonnenschein rcichlit
Luftbläschcn aushauchen; nur wenn die Pflanzen in ausgekocht
Wasser(d. h. ohne die, wie wir heutzutage wissen, zur Ernährn«;
einer Pflanze nöthige Kohlensäure) von der Sonne beschieß
wurden, unterblieb solcher Anshauch. Aber es mußte diese«
geathmete Luft von ganz merkwürdiger Art sein, denn n«

machte bald darauf die noch interessantere Wahrnehm»»,
daß der Sonne ausgesetzte Pflanzen im Stande seien, cifi
verdorbene Zimincrlnft für das menschliche Athmen wiedi,
tauglich zumachen. Das wurde Alles beobachtet, ched::
Chemie ihre gewaltigen Fortschritte gemacht und die v»
schicdcncn Gasarten der Luft unterscheiden gelernt hatte
jene Thatsachen blieben deshalb räthselhaft. Als di:
Chemie aber gegen Ende des vorigen Jahrhunderts dl-
Saucrstoff und die Kohlensäure kennen und unterscheide,
gelehrt hatte, kam mit einem Schlage eine überraschend,
Klarheit auch in jene seltsamen Wahrnehmungen in du
Pflanzenwelt. Man fand nämlich, daß das Gas, welch-
eine Pflanze im Sonnenschein ansstößt, reiner Sauerstes
sei und daß ihr Vorhandensein in dem Zimmer deshatt
die Luft verbessere, weil der Sauerstoff eine für iinsn:
Lungen so nöthige Gasart sei. Und auch wie die Pflanz:
dazu komme, Sauerstoff ansznathmcn, ergab sich im
bald. Man fand nämlich, daß die Pflanze zu ihrer Vezi
tation vornehmlichauf die Aufnahme von Kohlensäm:
angewiesen ist und um so üppiger gedeiht, je reichlich:
die sie umgebende Luft mit Kohlensäure erfüllt ist. Tm
setzt man eine Pflanze in eine Atmosphäre, welche  im
Kohlensäure gesättigt ist, so gedeiht sie prächtig ml
haucht in gleichen: Maße mm im Sonnenschein ach
Sauerstoff ans ; fehlt aber die Kohlensäure, so hört du
Saucrstoffanshanchin der That auch auf. Damit ward«-
Räthsel gelöst. Sicherlich wurde also unter dem Einfluß dl-

Sonnenlichtes die aufgenommene Kohlensäure in dem Pflanz»
innern chemisch zersetzt; und zwar wird der Kohlenstoff dcrscliü
von der Pflanze beibehalten und zu Pflanzenstoff verarbeitet, de
gegen ihr Sauerstoff als überschüssiges Material zum größta
Theile wieder ausgeschieden. Für die Nahrungsaufnahme»»i
die Zersetzung der Nahrung unter dem Reiz des SonncnstraW
war somit völlige Klarheit gewonnen. Und daß die PflanzeU
diese Weise wächst und sich selbst substantiell vermehrt, ist dnch
ferneren Versuch Saussure's am Beginn dieses Jahrhnndert-
unleugbar geworden, welcher nachwies, daß mit der Sanerstch
ansscheidung im Sonnenlichtedie Pflanze, anstatt an Gewicht z»
verlieren, vielmehr schwerer wird, also an eigener SubstanzW
nimmt. Thier - und Pflanzenwelt arbeiten sich somit fiir ihn
Existenz in wunderbar angelegter Weise in die Hände, indem d»
von der Thierwelt ausgeathmete Kohlensäure zur Ernährung  da
Pflanzen dient und indem wiederum die Pflanze dadurch die Lm
immer wieder reinigt und zugleich als Nahrungsmittel der Thill
Welt deren Lebensunterhaltbedingt. Ein wundersamer Kreisle»!
der Stoffe, von den: die Existenz alles Lebens auf Erden ah
hängt. Aber die Sonne mit ihrer Strahlenwirkung, fügen»
hinzu, sie ists allein, die diesen Kreislauf in rastloser Bewegmz
erhält.

Der Reiz des Geheimnißvollen beginnt jedoch nun erst,
haben die Frage aus den Lippen, wie denn der beibehaltene Kohlen
stoff im zarten Pflanzenleibe verwerthet, verarbeitet, verwebe»
wird. Dazu gilt es zunächst einen Einblick in das PflanzeninM
selbst und in die periodische Veränderung seines Inhaltes z«
wagen. Unser Auge reicht freilich dazu nicht aus . Wenn»
aber das vergrößernde Auge des Mikroskopes zu Hilfe nehm»
so ist's uns vergönnt, das Innere zu belauschen und zwar find»
wir in überraschender Weise, daß der Pflanzenleib nicht aus cm»
gleichförmigen grünen Masse besteht, sondern aus kleinsten
geschichteten rundlichen oder eckigen Zellen zusammengefügt
aus denen, gleichsam aus lebendigen Bausteinen, Blatt us
Stengel in meisterhafterArchitektonik sich aufbauen. Aber»
dringen noch weiter und in der winzigen Zelle nehmen wir noe
Winzigeres wahr! In den an und für sich crystallhellen, bläschw
artigen Zellen der Blätter und aller grünen PflanzentheileM
beim Blick durch das Mikroskop nun vor Allem auf, wie in ihre«
safterfüllten Innern je eine größere oder geringere Anzahl grün»
Körnchen(Chlorophyllkörnchen) lagert. Diese sind es, deren z«
loser Menge Blatt und Stengel einzig die grüne Farbe verdanken
Und, so seltsam es klingt, diese Chlorophyllkörnchen sind der win
zige, aber tausend- und abcrtausendfache alleinige Lebenshe»
der Pflanze, ans dem der Sonnenstrahl als die Flamme diy»
Herdes das Leben fort und fort wirkt und webt. Diese Arbe»
des Sonnenstrahles an der Pflanze ist so fein, so überfein»»
überraschend wunderbar, wie nur die Elfenhände der Märchs»
welt sie in gleicher Weise auszuführen wüßten, von denen ei»
sinnige Volksweisheit erzählt, daß sie Blatt und Blüthe geheim«
voll nur berühren und AlleS wird und wächst und blüht»»
duftet.

In der That , eine Elfcnarbeit ist's , durch welche mit b»
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Erde das grüne
aus bei Einblick^ .bar schwingenden Sonnenstrahlen ,ur die

Ä -enkleid gewoben wird ! ^ so rufen wir
> achcininißvollc Sonnenwirkung auf die Milliarden ein-

zMr Chlorophyllkörnchen, welche eine einzige Pflanze citt-
Zellen wir diese unaussprechlich kleinen grünen Körnchen

> .n Auacnblick uns näher an . Sie lagern an den Zellcnwan-
^",meil und sind selber nichts als gewöhnlicheStärkcmehlkörnchen,
^ ->,1 jede« aber noch von einem grünen anderen Stoff , dem foge-
. .. nen Chlorophyll , überzogen ist. Weiter unterscheidet auch

^ vrüfcnde  Blick des sorgfältigsten Forschers nichts an ihnen,
»r ilir wunderbares Wesen leuchtet alsbald ein , wenn wir cr-

dan sie ihrer Größe und Masse nach eine immerwährende
Tnidcrnng erleiden . Betrachten wir sie an dem Blattstückchen
»wer Pflanze , welche einige Tage dem Lichte entzogen war : wir
! ennm sie kaum mehr , denn die grüne Färbung ist fast spurlos
^s,in und sie selbst sind zu winzigen runzlichen Körnchen, fast zu
-ineiu Nichts eingeschrumpft. Wir stellen die Pflanze einige Zeit
st ^ Sonne und betrachten wiederum die Chlorophyllkörnchen
5i»cs Blattstückchens. Wie sind sie nun so ganz verändert in
w »iacn Stunden ! In das kräftigste Grün getaucht schimmern
ic uns aus den durchsichtigen Zellen entgegen und sind zugleich

,„id glatt und seist geworden . Und dieses Wunder der Ber-
inderung hatte das Sonnenlicht zu Stande gebracht. Dieses allein
um es nämlich, welches die Aufnahme der Kohlensäure aus der
acht beförderte und auf geheimnißvollen Wegen sie rasch derartig
verarbeitete, daß sie den Kohlenstoff derselben an die Chlorophyll¬
körnchen knüpfte und daselbst zu Stärkemehl verwandelte ; in Folge
davon schwellen die Chlorophyllkörnchcn , an denen somit die ganze
Zonncnarbeit niedergelegt ist und von denen somit alles Wachs-
tlnnn der Pflanze bedingt ist. Bon ihnen wird dann der so ver¬
arbeitete Stoss an die verschiedenenTheile der Pflanze abgegeben,
aber wiederum in seltsamer Weise. Gleichwie nämlich die Pene-
lovc unter dem Antrieb der Freier ans Jthaka am Tage das Ge¬
webe ihres Wcbstuhles vergrößerte , aber in der Stille der Nacht
die Arbeit des Tages wieder auflöste : so schwinden die Chloro-
vhyllkörnchen im Dunkel , also stetig zur Nachtzeit , auch ein und
sind am Morgen zu einem Nichts eingeschrumpft , um durch die
junge Tagessonnc die Bcrgrößcrung von neuem zu beginnen.
Aber das Eingeschwundenc derselben ist nicht verloren wie die
Arbeit der Pcnclope , es ist vielmehr der Gesammtpflanze zu Gute
gekommen. Nämlich das Stärkemehl der Chlorophyllkörnchcn
hat, von dem grünen Chlorophyllüberzug chemisch angeregt , sich
flüssig gelöst und in Zucker- , Gummi - und anderen Saft sich
umgesetzt. Diese flüssige Lösung ist dann nach allen Theilen der
Pflanze hingeströmt, damit dieselbe neue Zellen daraus bilde und
nach allen Richtungen hin sich durch neue Triebe , Knospen und
Blüthen erweitere.

Das ist die schöpferische Arbeit des Sonnenstrahles an allen
Grüntheilen der Pflanze ! Ob aber die einzige ? und ob es die
Arbeit des ganzen Sonnenstrahles ist ? Wir wissen, daß derselbe
eine sicbenfarbige Garbe ist, wie er an der Wolke im Regenbogen
und durch das Glasprisina fallend als Spectrnm sich auseinander
gibt; und wir wissen auch, daß , wie unter den Menschen bei ihren
Arbeiten die Arbcitstheilung herrscht , so auch nicht jeder Strahl
des Lichtes das Gleiche leistet. Wenn die rothen Strahlen des
Farbenspectrum die wärmenden sind , die violetten alle chemischen
Wirkungen hervorbringen , die leuchtenden wieder andere Dienste
verrichten, so erhellt schon daraus ihre mehrfache Verwendung im
Haushalte der Natur . Und eine mannigfachere Arbeit haben die
Strahlen vielleicht nirgends zu leisten , als an der Pflanze , die
so vielfache Leistungen nöthig hat . Ueber diese verschiedenen
Functioncn führe ich, um von mir Gesagtes nicht anders noch
einmal zu sagen, eine Stelle an aus meinem für Gebildete unter
den Naturfreunden geschriebenen Büchlein : „ das Leben der
Pflanze". „So haben die einzelnen Farbcnpartien des Lichtbün¬
dels ihre wesentlich verschiedenen Functioncn für das Leben der
Pflanze, vielleicht sogar jedes einzelne Farbcnfeld des Spectrnm
seine eigenen. Sind es doch wieder nur ganz bestimmte, die so¬
genannten „leuchtenden", welche die Zerlegung der Kohlensäure
veranlassen. Speciell diejenigen , welche den rothen zur Seite lie¬
gen, bewirken das Blühen und die Fruchtentwicklung der Pflanze.
Wiederum nur von den chemischen und wärmenden Strahlen zu¬
gleich berührt , gewinnt die Blume ihre Farbenpracht . Der ganze
ungctheiltc Strahl ist somit nöthig , damit die Pflanze eine unge¬
brochene Entwicklung habe. Aber physikalische Untersuchungen
haben herausgestellt , daß derselbe nicht immer alle seine Partien
zur Erde sendet, vielmehr je nach der Stellung eines Punktes der
Erde zur Sonne nur immer bestimmte zu uns hindurchdringen
läßt. Sehen wir nun aber , wie bei uns im Frühling die aktini-
schen blauen und violetten Strahlen , welche das Wachsthum be¬
wirken, reichlicher werden ; wie zum Sommer , wo Alles üppig
treibt und mit Blumen prangt , die Wärmestrahlcn in gleicher
Menge sich vorfinden ; wie im Herbst, wo alles reift , die aktinischen
abnehmen und die wärmenden , welche ans die Fruchtcntwicklnng
wirken, sich mehren : so staunen wir , wie das Erwachen , Steigen
und Sinken des Jahreslebens unserer Pflanzenwelt (und ebenso
das andersartige anderer Zonen ) in sanfter Nothwendigkeit an
einsachste Umstände geknüpft ist, — an die schiefe Neigung der
Erdachse zur Sonne hin und an die unscheinbaren Brcchungsgc-
setze der himmlischen Strahlen ."

Ob mit all der reichen Beziehung zwischen Licht und Pflan¬
zenleben nun aber die ganze volle Liebe des Lichtgottes Baldnr
Zu Nanna , diesem anmnthigcn Symbol der Blüthenwelt , ausge¬
sprochen sei?

Der sehnsüchtige Zug der Gesammtpflanze mit Blättern,
Stengel und Blüthe zur sonnigen Quelle des Lichtes ist dabei ja
wch ganz unerwähnt geblieben. Und doch ist dies gerade eine
Erweisung des Lichtlebens aller Pflanzenwesen , die so bedeutsam
>st und keinem Beobachter entgehen kann . Nicht ja nur , daß
Bäume und Kräuter mit ihren Stämmen und Stengeln von dem
dunkeln Erdcngrnnde weg unwiderstehlich zur Soune hinstreben
und gleich die aufgerichteten Blätter wie von einer geheimnißvol-
en Macht emporgezogen werden . Auch an jedem Blumenfenster

können wir beobachten, wie die Blüthenangen der Gewächse sich
nach dem Lichte hinwenden , so oft wir sie auch wieder umdrehen
wögen. Und jeder Gärtner hat deshalb darauf zu achten, daß er
die Beete, welche ihren Blumenflor schön rcpräscntiren sollen , so
Zulegt, daß sie nach Süden schauen.

Und wie die Pflanze im wachen Zustande von der Sonne
lebt, so weckt das Licht sie in geheimnißvollcr Weise auch aus dem
Schlafe, zu dem manche mit dem anbrechenden Abende ihre Blät¬
ter zusammenlegen und ihre Blumcnkroncn träumerisch einfallen,
--"ehr oder minder ruhen sie dann alle , wenn auch nur einige
durch solche äußere Zeichen von Schlummer , durch Senkungen

und Schließungen und Faltungen das innere Eingehen zur abend¬
lichen Ruhe andeuten . Aber der Strahl der Morgensonnc zuckt
über den Horizont und berührt die thauig glänzenden Schläfe¬
rinnen , so wachen sie allmählich ans , die einen nach den andern:
die Blätter heben sich auseinander und die geschlossenen Blumen
thun sich weit auf . Wohl ruht für die Wissenschaft noch man¬
ches Geheimniß auf diesem sogenannten Blnmcnschlafe , aber das
wenigstens steht bedeutungsvoll fest, daß nur die schwindendeSon-
ncnwirkung sie zum Schlummer bringt und der Einfluß der Son-
ncnkrast sie wieder weckt und wach erhält.

Auch die kühle Betrachtung der Wissenschaftkäun darum das
innerste Wesen der Pflanzen nicht tiefer uud nicht umfassender
bezeichnen, als der Dichter es thut , der sie preist als

„die holden Kinder des Lichtes" .

Die Mode.

Ein Frauen -Zdeal.

Seine Hcimath ist jenes märchenhafte , von den Gletschern
des Himalaya umschlossene Thal , welches Kaschmir , das indische
Paradies geheißen. Ewiger Frühling durchweht es , unvergäng¬
liche Rosen leuchten und glühen unter Palmenkronen . Dort wird
er geboren, jener anmuthige und doch so mächtige Zauberer , dem
alle Frauenherzen der civilisirten Welt entgegcnschlagen , dessen
Namen keines, auch das edelste nicht , ohne stille Sehnsucht
nennt.

Ein echter Kaschmirshawl ! Ist er nicht berechtigt, ein Ideal
der Frauenwelt zu heißen ? Gibt es etwas Schöneres im Gebiete
der weiblichen Toilette , etwas das ihm gleich wäre an Zartheit
und Weichheit , an Eleganz und Farbenpracht ? Und was er
nicht alles zu erzählen wissen müßte , so ein echter Sohn des
Südens , wenn er einmal seine Memoiren schriebe. Was er
nicht alles erlauscht haben mag an den heiß pulsirenden Herzen,
an den glühenden Schultern , um die er seine weichen Falten
schmiegt!

Lange schon hat solch ein alter Kaschmir , der viel in der
Welt umhergekommen ist , mir seine merkwürdigen Schicksale zu
erzählen versprochen. Am nächsten gemüthlichen Winterabend
werde ich dieselben für meine Leserinnen aufschreiben. Inzwischen
will ich heute nur einen kurzen Abriß geben von der Entstehung
und Bereitung des echten Shawls , in der Boraussetzung , daß für
seine Verehrerinnen auch dieses Thema nicht ohne Interesse sein
wird.

Bekanntlich beruhen Schönheit und Werth eines echten Kasch¬
mirs einerseits in der Zartheit und Weichheit des Stoffes , welche
so groß ist , daß man ihn durch einen Fingerring ziehen kann,
andererseits in der Eleganz der Farben . Man behauptet , daß
jenes gesegnete Alpenthal , welches allein die echten Kaschmirs
liefert , gewisse chemische Bestandtheile enthalte , mittelst welcher
man der Wolle in der Färberei so brillante Farben zu geben ver¬
mag , wie sonst an keinem Orte der Welt.

Die zum Gewebe eines echten Shawls gebrauchte Wolle
stammt von der Tibetziege , die in Hochasien lebt . Es ist der zarte
Flaum , der unter dem Haar unmittelbar auf der Haut des Thie¬
res sitzt uud welcher ungemein fein und weich, dem Gefieder der
Eidergans ähnlich ist. Er wird in Weiß oder Gran , auch gelblich
und schwarzbraun angetroffen . Die Zurichtung des Puschums
vor dem Färben , so heißt nämlich die rohe Wolle in der Landes¬
sprache, erfordert außerordentlich viel Sorgfalt und Geduld . Zu¬
nächst wird es in Kalkwasser gereinigt , dann von den gröberen
Haaren , mit denen es gewöhnlich stark untermischt ist , gesäubert.
Da der Werth des Gewebes zum großen Theil von der Accuratesse
dieser Arbeit abhängt , so wird dieselbe zwei bis drei Mal an der¬
selben Wolle wiederholt.

So präparirt , gelangt das Puschuin ans das landesübliche
Spinnrad , die Dschurka . Das Spinnen will nicht minder als
das Reinigen der Wolle mit großer Aufmerksamkeit verrichtet sein,
es wird daher vorzugsweise von den Mädchen und Frauen des
Ortes ausgeführt . Mehr als hunderttausend füllen mit dieser
Beschäftigung für kargen Lohn ihr Leben aus und zwar meist
schon von zarter Kindheit an . Von frühestem Morgen bis spät in
die Nacht hinein sitzen sie tief über das schwirrende Spinnrad ge¬
bückt, vom spärlichen Schein einer Lampe kümmerlich beleuchtet,
die zuweilen das hellere Mondlicht ersetzt. Die zarte Wolle wird
nämlich in unterirdischen Räumen gesponnen , damit nicht Hitze
und Tagesschein ihr die flaumige Weichheit rauben . So blühen
denn die dunkeläugigen Hindumädchen , gleich den Rosen ihres
Thales , nicht für das sonnige Leben und seine Freuden , sie leben
— und sterben für die großen Zwecke der Industrie!

Das gesponnene Garn kommt nun , in Strähne geordnet , in
die Werkstatt des Färbers . Ein Färber von alter Herkunft —
die Färberei ist dort eine sehr angesehene und erbliche Kunst —
rühmt sich, nicht weniger als sechszig verschiedeneFarbcntöne
herstellen zu können ; jeder derselben hat seine nationale Bezeich¬
nung , so wird z. B . das Carmoisinroth nach der indischen Granat-
apfeiblüthe „Gnlanar " genannt.

Nachdem das gefärbte Garn noch in siedendem Reiswasser die
nöthige Appretur erhalten hat und nach den Farben sortirt ist,
gelangt es endlich ans den Webstuhl und nun ganz unter männ¬
liche Hände . Der Weber arbeitet nach einem schwarz auf weiß
vorgezeichneten Dessin , auf welchen! die anzuwendenden Farben
und die Anzahl der Fäden vermerkt sind , die für jede Farbe ver¬
wandt werden sollen. Die Gesammtzahl der Fäden beträgt , je
nachdem das Muster mehr oder weniger complicirt ist , zwischen
000 und 1500 Stück . Je mehr Figuren das Muster enthält , desto
langsamer schreitet die Arbeit vorwärts ; so vermögen zuweilen
drei Arbeiter während eines ganzen Tages nur Zoll des Ge¬
webes fertig zu schaffen und die Bollendung eines solchen Shawls
erfordert ein bis anderthalb Jahr.

Hat der Weber sein Werk vollbracht , so wandert der Shawl
zum Reiniger , der ihn von Fasern und Knoten säubert , dann auf
das Stcmpclamt , wo er sein „Zeugniß der Reife " erhält , endlich
in die Hände des Kaufmanns . Dieser hat noch die sorgfältige
Wäsche des Shalws zu besorgen, nach welcher er dann , in vielfache
weiche Hüllen verpackt, seine Reise durch die Welt antritt.

Lieber hätte ich freilich, statt dieses trockenen Berichtes , jeder
Leserin einen echten Kaschmir zu Füßen legen mögen , aber — wo
bliebe die Poesie , wenn unsere Ideale so leicht verwirklicht
würden ? ! ***

Ein Geheimniß , das ich zu Gunsten meiner Leserinnen .aus-
plaudre.

Sie war schön und reich und geistvoll , die junge Baroneß
K. , aber — sie war in Verzweiflung . Keiner der Anzüge ihrer
reichen Toilette wollte ihr heute gefallen , keiner schien ihr hübsch
und originell genug . Das Sonnenlicht fluthete eben heute Heller
als je vom Himmel nieder , und in Eins war die höchste Aristo¬
kratie von Europa versammelt . — Sinnend ließ sie ihr Auge über
die ausgebreiteten Gewänder schweifen; unwillkürlich haftete es
an dem Ueberkleid eines Anzugs aus weißem Foulard ä
ckossin Lompacicmr , das in reichen, mit schwarzen Sammet-
schlcifcn gerafften Falten sich kokett uud anmaßend über ein zu¬
fällig daneben liegendes schwarzes Sammetkleid bauschte. — Da
erhellte ein Lächeln das Gesicht der jungen Dame . O Schnell legte
sie das schwarze Sammctklcid an , warf statt des dazu gehörigen
oberen Rockes die ü. ka. 'VVabtönn arrangirte Tunika des Fonlard - '
Anzugs über und — — — die reizendste , neue uud originelle
Toilette war vollendet . — Als Baroneß K. an jenem Tage am
Brunnen erschien, erregte sie allgemeine Bewunderung und sämmt¬
liche Damen mühten sich bis zur Nervosität , zu ergründen , wel¬
chem Mode -Magazin diese entzückende Toilette entnommen sein
könne. — Schon am folgenden Tage erhielt das Hans Gerson in
Berlin eine Anzahl Aufträge zur Anfertigung derartiger Costüme,
Genre Louis XV ., und seitdem ist dieses Genre das Bevorzugteste
der eleganten Welt geworden. So wird zuweilen die Mode ge¬
macht.

Zu solchen! Anzüge trägt man Gürtel und Schärpe entweder
von schwerem schwarzem Reps - oder auch von Sammetbande.
Neuer und origineller ist es , sie durch eine große farbige Band¬
schleife zu ersetzen, welche in der Mitte des Rückens , etwa in
gleicher Höhe mit der decolletirten Untcrtaille , befestigt wird und
von welcher zwei oder drei ausgezackte Enden noch 40 Centimeter
lang unterhalb der Taille herabfallen . — Solch flatternder
Schmuck ist indessen nur Damen sehr jugendlichen Alters ge¬
stattet.

Neben den farbenreichen Anzügen ä, ckesmn Lompuckonr be¬
haupten sich nach wie vor die solidcrn Costüme aus einfarbigem,
grauem oder gelblichem Lsnoa rmtnrsl , mit gefalteten Mullfri¬
suren , mit gestickten Volants vom Stoff des Kleides , mit gleich¬
farbiger oder weißer Guipürespitze oder mit Franze garuirt . —
Last soru und gelblicher Foulard sind gleich beliebt ; beide Stoffe
werden neuerdings , außer mit gleichfarbiger Spitze und Franze
mit schwarzem Sammetbaude uud Schleifen aus solchem garuirt.
was von sehr hübschem Effect ist. Auch zu Costümen aus Lein¬
wand und Percal wird diese Garnitur mit Borliebe verwendet.

Elegantere Kleider aus schwarzer oder- farbiger Seide zur
Besuchs- und Gesellschafts-Toilette werden sehr häufig mit Vo¬
lants , Frisuren oder Rüschen aus Eröpe -de-Chine oder ans glat¬
tem weißem Mull garuirt . Auch sertigt man aus solchem den
oberen Rock oder die ganze Tunika.

Bei kühleren Tagen sind für die Promenade zu einem Rock
ans dunkler Seide oder Wolle Uebcrkleidcr ans Plaidstoff mit
eingewebter Borte und Franze sehr beliebt , auch wird man ganze
Anzüge aus diesen Stoffen tragen . Als die vorzüglichsten Arten
derselben sind Llaicl ckiazoual ü kranzo und Loxslinv ä. kränze
soiö zu empfehlen. In den Bädern trug mau sogar Röcke von
farbigem Plaidstoff oder Flanell init Tunika aus grauer oder
öeru -farbener Leinwand . Jedenfalls eine eigenthümliche Zusam¬
menstellung.

Von den verschiedenen Formen des Ueberkleides (Tunika ),
das entweder ungerafft und ziemlich lang oder vorn und an den
Seiten nur einen kurzen Schoß bildend , hinten aber gerafft und
sehr lang getragen wird , sind neben der schon älteren Form
Watteau besonders die Tunique Polonaise und Marie Antoinette
bevorzugt . Erstere ist gewöhnlich mit Revers und Aufschlägen von
Sammet oder Seide versehen, reich mit Schnurbesatz und mit vielen
kleinen Knöpfen verziert . Die Tunique Marie Antoinette ist vorn
offen, oberhalb des Taillenabschlusses mit einer Schleife zusam¬
mengehalten , au den Seiten mit großen , mit Aufschlägen ver¬
sehenen Taschen ausgestattet . Sie wird sowohl von Tastet und
Kaschmir als von Gaze Grenadine , Percal , Batist oder Mull ge¬
tragen , ohne jede Garnitur , am Außenraudc nur mit einem brei¬
ten Saum verziert.

Die Costüme in zwei Nüancen (ä ckeux Ions ) werden künf¬
tig weniger vorherrschend sein als bisher ; man wird vielmehr
Rock und Tunika entweder in zwei verschiedenen abstechenden
Farben oder nur in einer Farbe tragen , und zwar scheinen
Olivengrün , Russischgrün , Dunkelblau und Rothbraun besondere
Gunst zu gewinnen . Letzteres Braun existirt in den verschieden¬
sten Nüancen und ist eigentlich die vormals so beliebte Bismarck-
farbe , nur mit einem mehr röthlichcn Ton . — Die Franzosen,
welche auch jener Farbe ihren berühmten Namen gegeben hatten,
nennen das neue Braun nicht ohne boshafte Beziehung auf die
jüngsten Ereignisse : Tigerbraun . Der Einsiedler auf Varzin
wird ihnen diese kleine Genugthuung gewiß von Herzen gönnen,
nachdem er Halt , Herr Redacteur , nur kein Stirnrun¬
zeln , ich gelobe Besserung ! — Sie haben Recht, die Mode soll so
wenig über Politik plaudern wie ein Schmetterling um Kanonen
gaukeln mag . .

Also, wir sprachen von Costümen. Es ist durchaus gestattet,
und zwar jüngeren sowohl als älteren Damen , das Costüm ohne
jede andere Confection als Promenaden -Toilette zu tragen ; eben¬
sowohl kann man es auch durch einen Talma oder ein Mantelet
vervollständigen . Man sieht solche in den verschiedenstenFormen,
meist mit reicher Verschnürung von schwarzer Rundschnur und
Passementerie oder, bis auf einen kleinen Theil des Fonds , durch¬
weg mit bunter , sogenannter persischer Seidenstickerei verziert.
Die jungen Damen wissen aus einem glatten viereckigen Stoff-
thcil von Flanell , Kaschmir, Crepe -de-Chinc oder dcrgl . , welcher
mit Sammet und Spitze besetzt ist , reizende kleine Mantelets zu
arrangiren , die sie bald als Shawl , bald als dreieckiges Tuch
oder als Beduine in stets neuen Formen und Falten um Schul¬
tern und Hals drapiren.

Unter den Lingerieu herrscht eine unendliche Mannigfaltig¬
keit. Die beliebteste Zusammenstellung ist immer noch feine Lein¬
wand und echte Spitze , gefalteter Mnll und farbiger Crope -de-
Chine . Als eigenthümliche Neuheit ist die Garnitur „ü, 1a. rsli-
zisnsö " zu erwähnen . Sie besteht einfach aus einem gefalteten
Schrägstreifen von Mull oder echtem Batist ohne weiteren Schmuck,
der an Stelle des Kragens und der Unterärmel dem Kleide ein¬
geheftet wird.
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Als treuer Beschützer der sommerlichen Toiletten behauptet
immer noch der Regenmantel sein altes Recht. Man fertigt ihn
neuerdings ans einem englischen, sehr feinen und schmiegsamen
Gummistoff, der aus Seide gewebt ist. Weniger kostspielig und
von hübscher Wirkung sind Regenmäntel aus dunkelblauem IVatsr-
prook-Stoff, mit wcißpasscpoilirtcr kurzer Pelerine und wcißbe-
tlcidctcm Capuchon.

In Bezug auf die Herbst- und Wintcrpaletots
aber nein, heute noch Nichts von winterlicher Trauer. — Wie
soll ich von Velours und Pelzbesatz schreiben, wenn der Him¬
mel noch die Erde mit den duftigsten Gewändern schmückt! —
Also, ein ander Mal. —

Veronika o. G.

Schlüssel zur Auflösung der Nösselsprung -Aufgabr Seite 266.

Auslösung der Nössclsprung -Aufgadc Seite 2 <ili.
Wer noch voraus ein Leben hat,
Wird nie der Freude müd' und satt,
Er streut mit vollen Händen aus,
Hält nicht mit Tag und Nächten Haus.
So jung , so reich, so morgenschön —
Wie kann dies Leben je vergehn?
Und fliegt der Tag und rollt das Jahr,
Was kümmert's uns ? Genug, es war!
Doch einmal wacht man sinnend auf,
Wie hat die Zeit geschwinden Laus!
Man rechnet hin, man rechnet her;
O weh, es bleibt so viel nicht mehr.
Und sieht man träumend nach der Uhr,
Was rennt so toll der Zeiger nur?
Man hielt ihn hastig gern zurück —
Fort ist der Schatz, hin ist das Glück!

s2S04j Hermann Klctkc.

Auslösung drr Chnrndr Keile 266.
„Theemaschine ."

Correspondenj.
Herrn  E . H.  in  Guben.  Ein ächt nationales Vulxas wird folgendermaßen

zubereitet : Rindfleisch oder Schaasfleisch wird zu großen Bissen geschni:
tcn , in einen Kessel gethan und gesotten. Hierzu kommt Zwiebel, Paprika
ltürkischcr Pscffcr) , Kümmel als Gewürz , sowie Salz . Außerdem wird
kleingeschnittener Schweinespeckzum Fleisch gegeben. In dieser Weise
bereiten sich die ungarischen Rindcrhirtcn unter freiem Himmel ihr Gc>
richt. Da aber ein sehr guter Magen dazu gehört , um diese Speise zu
vertragen . so lassen wir noch ein Recept folgen. wie die Zubereitung in
den Haushaltungen Oesterreichs stattfindet : KleingeschnittenesRind- oder
Schaasfleisch mit Salz und Paprika . Wasser und Essig zugedeckt aufsetzen
und weich kochen lassen.

W . S . in G . Einzelne Schnitte können wir nicht direet zusende».
Nachfertigung des fraglichen Acrmels dürfte übrigens ohne EchnjnzV
ans nicht schwierig sein »G

M.  I . in  Tcsebcn.  Auf Seite 22 , 07 und 1S7 dieses Jahrgangs
- Sie die gewünschten Borlagen.

Eine Ne >» izcl » ijÄl,rigc auf dem Lande.  Ihre Toilettcnfragcn brg»>.
ten wir mit ..Ja ". — Zum Bezüge von guter Biclefeldcr »li»? '
cmpfehlcn wir Ihnen die Firma Potthof und Castanicr st,

seid. — Das seidene Kleid kann mittclgrün gefärbt werd-» ,'
E. Spind lcr in Berlin . '

Emilic B.  in  O  Zu kleinen Teppichen » ud Bettvorlagen iz»
Sie graues und rothes Tuch sehr gut verwenden, entweder j» /
saikarbcit, wozu Sie in unserem Blatte vielfältige Vorlagen s,»/
oder indem Sie schuppenförmige, am Anßcnrandc langucttirte Rg?
chcn reihenweise übereinander arraugiren . — Lassen Sie die 1,.
mctpclcrinc etwas länger, als die Taille anfertigen und mit x«?'
oder Frauze und Passemcntcrie garniren.

Jda v. H . N . Berlin.  Erscheinen Sie ein halbes Jahr in ticser -
Vierteljahr in Halbtrancr , so werden Sie den Ansprüchen der"«?
kette genügen — im klebrigen lassen Sie sich von der Stimm,»
Herzens leiten. -

Maiblume.  Der gute Ton gebietet , daß stets die geringere Pn ?.
der höheren vorgestellt wird . sowie die jüngere Dame der
Dann hat die höhergestclltc oder ältere Person das Gespräch
zu beginnen, und zwar aus einen Gegenstand zu leiten , für di»z
Interesse bei der andern voraussetzen darf . »'

A.  Z.  P.  in  B.  Ihren Wunsch werden Sie schon auf Seite szz « -
erfüllt finden: für die nächste Zeit können wir Ihnen Borst/
in dem Genre nicht versprechen, Sie finden ja auch eine reiz/,
Auswahl davon in den letzten Jahrgänge ».

Das Naturkiud  in Z . bei B.  hat unbewußt das Richtige gctroii»
eben ivcil cS das Natürliche ist. Freilich muß eine Hausfrau,
Gäste bei sich empfängt, einfach gekleidet sein, aber mit gedie«» ,
Geschmack und Eleganz. Große Toilette ist nur erforderlich,,«/
sie Fürstlichkeiten oder hohe Staudcspersoncn bei sich sieht.

H . v . d. W.  Ehe wir Ihren Wunsch erfüllen können . müssen Zj«
deutlicher aussprechcn. doch glauben wir Sie auf eines der oich
Eoinplimcutirbüchcr hinweisen zu dürfen.

Fräulein  B . M.  in  K.  Der Unterricht für Damen im deutsch.
Gewcrbcmnseum in Berlin ist leineswegs auf Classe XII dezys
tcrrichtsplancs „Gewerbliches Zeichnen für Damen" beschränkt, viel»»
letzteren nach kurzem Besuch dieser Classe gestattet, sich mit Genehmst«
des Tirectors auch au dem Unterricht im Ornamcntzeichncn,
und Malen nach Ghpsabgüsscn , figürlichen Zeichnen und Modellirr»»
bethciligen. — Im vergangenen Vierteljahr machten sechs Damn, /
dieser Gelegenheit zur gründlichen Ausbildung im Zeichnen :c. Gebr»,
und die Ende Juni geschlossene Ausstellung der Schülcrarbciten h/.
außer den speciell der Damcnclasse entnommenen Arbeiten bereits/
tüchtige Leistungen zweier Schülerinnen im Figurcnzeichncn und imU
traitmodcllircn auszuweisen. — Eingegangener Erkundigung zusolg- »,/
die gegenwärtigen Ferien mit dem St . August z» Ende. Unterrichr
karten sind einige Tage vor Wiederbeginn des Unterrichts in: Bunr
des Museums lStallstraße 7) in den Stunden von 0 bis  2  Uhr zulö»
Dieselben gewähren zugleich freien Besuch der Sammlung , die tiiq/
außer Montags , von lo bis  2  Uhr und der Bibliothek . die amA"
tag . Dienstag, Freitag und Sonnabend Abend von 7',„ bis v' . Wi -,
öffnet ist.

Uonni 5vit , gnl mal z >,o » 5v. Uoinaxon.  Stellen Sie die ganze liii.
richtnng des Schlafzimmers übereinstimmend her. die Bettvorhänge so/
die Gardinen arrangirt . Die Bettdecke kann ebenfalls von grünem Zäh
sein, wie Sie es beabsichtigen, mit maisgelber Seide verziert. Auch/
fcn Sie die andere in Frage stehende Verzierung an den Vorhängen«:,
bringen , nur nicht im Gesellschaftszimmer.

M . R.  in  Bamberg.  Achnlichc Vorlagen zu Stickereien für kirM
Zwccke, wie die auf Seite 64 d. I . erschienenen, liefert Ihnen jederlei-
nateur aus Bestellung : auch in dem „ Album für kirchliche H»»>,
arbeiten ", in Freiburg im Breisgau bei Fr . Wagner I8ö7 erschien!-
werden Sie das Gewünschte finden. — Eine gehäkelte Spitze, wie Ziib
brauchen, brachte der Bazar aus Seite 2S3 d. I.

Eine treue Abonnentin und Verehrerin des Bazar aus Württembtt,
Wir werden Ihren Wunsch in Erwägung ziehen.

E . M.  in  P.  Zum tägliche » Gebrauch empfiehlt sich die Nähmaschine i:
Silenciauso von Whceler und Wilson.

Cü B.  in  Berlin.  Sie werden Ihre Wünsche in einer der nächsten U»
mcrn erfüllt sehen.

Louisc v . R.  in  München.  Matroscnanzüge für Knaben sind noch modm
VerschiedeneShawlarrangemcnts finden Sie auf Seite !»8 d. Jahrg.

Matamoras . T.  Sie können für Ihren Zweck die Stickerei . Abbist»,.:
Nr . 4» , auf Seite 272 des Jahrg . 187» verwenden. Zur Verzier«,:
des Büchergestells wählen Sie eine Applicationsbordüre in Bram,
Gold.

C . v . D.  Arraugiren Sie den schwarzen Schleier als Fichu -Pelcrine , mW
Sie ihn in der Hinteren Mitte sowie aus den Achseln in Falte » legen«:.'
ihn daselbst mit Spangen und Schleifen aus Tafsetband garniren.

Zwei treue Abonnentinncn  in  Köln.  Ein Frivolitätcn -Ucbcrzng zn eim
Sonnenschirm läßt sich leicht aus den bereits erschienenen Frivolitiw
Ro>cttcn mid Spitzen zusammensetzen: Sie finden solche auf Seite M t:i

(5. v. R . Für starke Figuren ist es vortheilhaft , ein Ucberllcid. d. h. T-il!
und Rock im Zusammenhang zu tragen , in der Weise. ivie der Zw.::
solches mit Abbildung Nr . 24 auf Seite 222 gebracht hat. Die Taille r:
möglichst wenig Garnitur.

Eine dankbare Verehrerin des B »:«
in  Slargard i P.  TaS einzige mirs,
same Mittel ist — Ansreißcn ! Fr»
litäten sowie echte Spitzen wäschtm
am Besten, indem man sie zwischentu
xclten Musselin so glatt als mög!»
auf eine Wein- oder Bierflasche !M
Hieraus feuchtet man sie mit Seife»« '
ser an . läßt sie auch wohl eine Weilen
demselben liegen und drückt sied«,:
vorsichtig zwischen den Händen ans « -
wäscht sie mit einer weichen Bürste. N
scS Verfahren wiederholt man mit in
schein Scifcnwasser so lange, bis die sin
volitätcn ganz rein sind, dann !»>-:
man die Flasche in reinem Wasser,«
leicht geblaut ist , zieht sie durchN>!
dünne Stärke und hängt sie zum Tü¬
llen an die Lust. Zuletzt trennt !»!,
behutsam den Musselin und die g«
jchcnen Gegenstände ab.

Miß B . S.  in  B.  Man trägt sw:l!
lange als kurze Sammet -Paletots. Z»
der nächsten Arbcitsnummcr des TG-
werden Sie die vcrjchiedcnstcn Me-r?
finden.

Eine .Hamburgern,.  Schnittmuster s
Hemden für kleine Kinder findenA
ans Seite 274 d. Jahrg . Modelle'>
Kinderschürzcn auf Seite 146 und>!"
d. Jahrg.

Jasmin in Ofen . Eine TranseicrliW
hebt stets die Trauer für den bettest»
den Tag ans : eine junge Braut teri
daher sehr wohl in hoher weißer M»
robe . mit Schleier n »d WyrthcnlMi
erscheinen . Von einem deiollelirt«
schwarzscidcnen Kleide rathen wir Jh «»
entschieden ab . ^

Freifrau v. S . in Magbeburg.
„Pariser Modelle " sind im „Bazar " »»>'
gegangen , der in jeder seiner Num»',
einige davon bringt , auch während w
Krieges gebracht hat,

H . v. W.  in  Berlin , (5 . v . L.  in
bei I . , H . ?i.  in  Agram , Vereng
in  P ., M . H.  in  Griiiinia , F.  ö'. s
Tisza .-Abab.  In allernächster K»
werden Sie Ihre Wünsche crsüllt jew-
Inzwischen finden Sie gewiß so man«»
Brauchbare in dcnl ncuerschienem»
Schriftchcn: Pctt , ZierschriU ''-
snr Weißstickerci , Hamburg, G»l'
in ann ' s Verlag.

Herr  P . M.  in  Schlettan  in  Sack !»-
Wir können Ihren Wunsch nicht eri»-'
len — derartige Anzeigen gehören'»
andere Blätter.

Vom Himmel fällt das Erste nieder,
Es wird versenkt ins tiefe Meer,
Zart ruht es auf dem dnft'gen Flieder,
Am Mast ist es des Sturmes Wehr.

Leicht sind die letzten Zwei zu finden,
Liest du den ersten Vers genau,
Sie blüh'n und rauschen in den Gründen,
Ihr dnft'gcr Hauch dnrchwürzt den Thau.

An diesem Räthsel ist das Beste,
Daß es der Lösung Worte bringt.
Und bei des Kindes erstem Feste
Ein Jeder froh mein Ganzes singt.

Kritische Correspondenz.
„Wenn man mit Damen oder über die -geistigen Schöpfungen der Frauen

schreibt, so muß man seine Feder in die Farben des Regenbogens tauchen und
den Staub der Schincttcrlingsslngcl aus die Zeilen streuen." An diese weise
Vorschrift eines galanten Franzofcn wollen wir stcls dcnlen , wenn wir an
dieser Stelle über die uns eingesandten Schriften in Versen und in Prosa
nnscr bescheidenes Urtheil anssprcchen. Wir sägen als selbstverständlichdie
Bemerkung hinzu, daß es uns bei der großen Anzahl der täglich eingehenden
Gedichte. Änsiätzc, Anfragen -e. beim besten Willen von der Welt nicht mög¬
lich ist, über jedes nns anvcrlrante „Kind der Muse" öffentlich ein Führungs¬
attest ausznstcllcn und ans jede Anfrage Bescheid zu geben. Ein für allemal
richten wir daher an unsere liebenswürdigen Leserinnen die freundlicheBitte,
unser Schweigen wie unser Reden als eine ganz besondere Bevorzugung zu
betrachten. Schweigen wir . so mögen sie sich sagen, daß ihre Geistesschöpsnng
wahrscheinlichüber alle Kritik erhaben ist, und reden wir , so mögen sie schon
ans der Thatsa daß wir ihren Arbeiten eine besondere Aufmerksamkeitzu¬
wende» und nns prcicll mit ihnen beschäftigen, unser Interesse an denselben
erkennen und nns demgemäß einige kleine Bosheiten , die sich vielleicht wider
Willen cinschlcichcn, zu Gnlc halten.  G . W . L. V.  Fürchten Sie nicht,
daß es die Wirkung der rührenden Klage eines Gatten , „ich hab' mein Weib,
mein liebes , cngclgntes Weib begraben", einigermaßen beeinträchtigen wird,
wenn untcr diesem Gedichte ein weiblicherVorname steht? Dem beim Beginn
jeder der fünf Strophen ausgedrückten Wunsche: „O weint mit mir !" haben
wir zu entsprechen gesucht: leider vergeblich. — I . M.  in Z . Die uns ein¬
gesandten Charaden sind zum Theil doch etwas eigenthümlich: es scheint uns
durch das Wesen der Charade bedingt zu sein, daß die Umschreibungwenigstens
ein charakteristischesMerkzeichen enthält , welches den Löser ans die Spur
bringt . Davon haben Sie gänzlich abgesehen. Wenn Sie z. B . sagen: „Das
ganze Ding ist je nachdem, bald icgcnsreich, bald unbcgncm", so würde man
Kartoffel, Regenschirm oder Hansschlüffcl rathe » können. Sie meinen aber

Agentur". — M . B.  in  Agram.  Wir sind nicht berechtigt, die Verfasser
von Artikeln , welche anonym oder vsendonnm erscheinen, zu nennen und be¬
dauern ans diesem Grunde Ihre Frage nicht beantworten zu können. — H.
M.  in  B. „Reimen ist zwar meine Passion nicht " — nicht einmas das?
Was babcn Sie denn sonst zu Ihrer Entschuldigung vorzubringen ? — Karl
B.  Sie haben ganz Recht . Es gibt vici verkannte Genies und es ist nicht
nothwendig, daß jeder wahre Dichter eine bekannte Größe sei: aber es folgt
daraus nicht, daß jede nnvckanntc Größe nothwcndigerwcise ein Dichter sein
müsse. Wenn Sie unsere ansrichtigc Meinung höre» wollen , so rathen wir
Ihnen , sich mit der Veröffentlichung Ihrer Gedichte nicht zu überstürzen. Be¬
hauptungen wie die folgende: „So wie verwunschenhängtein jedes- Ohr am Flö-
tenklang der göttlich ranschi",würden vielleichtvon der Kritik nicht unangefochten
bleiben. Die süße „minnigliche Engel
schast" der Frauen ist zwar sehr graziös
and zärtlich, aber recht wenig deutsch. —
Leonie B . . . B ». „Wünscht nicht das Ma
nuscript zurückzuerhalten und bittet crgc-
bcnst, es in die Tiefen des Papicrkorbcs
zu versenken." Ihr Wunsch ist uns Be-
f.hl. — O . M . M.  in  A.  Sie wünschen
dringend eine 'Antwort . Leider haben wir
aus Ihrem Briefe nicht ersehen, worauf
sich dieselbe beziehen soll. — LcvitnS.

Wie er knrz angebunden war ." — „Den
scbvnc » und geisluolle » Abonnenrin-
»e » "  in . . . .bcrg  liniern besten Dank
sür ihre Aufmerksamkeit. — 0 ". L.  in  A.
Soweit wir 'S verstanden haben , reizend!
Aber leider haben wir nicht weit verstan¬
den. — Aiioniiln . Eine GcwisscnSfrage!
Ob man daS Wort , welche? nnscr Blatt
als- Titel führt , „Basahr " oder „Batzar"
aussprichi? Unsere orientalischen Spccial-
kenntnissc sind, offen gestanden, nicht be¬
deutend genug, um uns zu einer ent¬
scheidendenAntwort zu berechtigen und
wir wären beinahe versucht, dem Beispiel
des klugen Feldwebels zu folge» , der sei¬
nen Recrutcn wegen der Anwendung der
vcrsänglichcn Dative und Accnsativc die
Justrnction gab : „im Dienste immer .mir»,
außer Dienst bisweilen auch ,mich' " —
aber damit wäre Ihnen wohl wenig gc»
holsen: und so theilen wir Ihnen denn im
Vertrauen ans die Richtigkeit unserer
Quellen mit , daß die Aussprache „Basahr"
nicht blos- die vcrbrcitctcrc , sondern auch
die richtige ist. — M . t? . in  D.  Wir
vermeiden grundsätzlich jede politische
Debatte. Wen» nnsrrc liebenswürdigen
Rachbarn nicht selbst merken, daß die Er¬
niedrigung der Sieger die Schmach ihrer
Niederlage erhöht, so werden sie sich auch
durch Ihren schwungvollen Artikel nicht
bekehren lassen. — ?!. <? . in Wien . „ES
lacht der Mai " —' im September ? — O.
t5Ii. in Z ». Wir möchten Ihnen recht
freundlich rathen , sich in Ihren Gedichten,
wenn es irgend gehl, ohne alle mhthologi-
schen Götter und Göttinnen zn behelfen:
können Sie dieselben aber durchaus nicht
entbehren , nun , so suchen Sie wenigstens
den kühnen Genitiv „Penuscns " zn ver¬
meiden: er ermangelt des Wohllauts und
vielleicht auch der grammatikaliichen Be¬
rechtigung. — L.  Tt . in  B.  Sie wollen
n»S „lünstig " bessere Gedickte schicken: Sie
hätten ohne alle Scheu gleich damit an-
fangen können. — E . D.  in  lfurlanb,
Tvca , N . M.  in  F.  Tankend abgelehnt.
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